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Zusammenfassung, C.G.J. Jacobi gehört zu den prägenden Gestaltern der Ma-

thematik in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Dies gilt ftir seine Forschungs-

und Lehrtätigkeit, aber auch für sein Mathematikverständnis allgemein. Mit sei-

ner Konzeption der Mathematik als einer autonome\ reinen, d.h. erfahrungs-

und anwendungsunabhängigen Mathematik grenzt er sich insbesondere explizit
gegen die zeitgenössische französische Tradition ab. Im Kontext dieser Wis-

senschaftsauffassung versucht er, Antworten auf die Fragen nach dem Grund
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des Fortschritts der Mathematik und \fuer Anwendbarkeit znt Beschreibung der

Realitätzuformulieren'ImvoriiegendenBeitragwerdenJacobisdiesbezügliche
Anschauungen und ihre VeränderÄgen dargestellt und vor dem Hintergrund der

,"i g""orrir.ften Mathematik und Phlilosophie anaiysiert' Im Mittelpunkt steht da-

bei das ausführlichste von Jacobi erhaltene Dokument zum Themenkomplex: eine

lateinische Rede, die er zum Eintritt in die Königsberger philosophische Fakultät

imJahrels32hielt.DieseRedewirdhiererstmalsindeutscherUbersetzung
wiedergegeben und ausführlich kommentiert'

L ,Reine, Mathematik beim jungen Jacobi und in seiner Zeit

Das Leben der Götter ist Mathematik' sagt Novalis mit Recht'

denn mein Leben ist jetzt das Leben der Götter'

(C.G'J' Jacobi an seinen Bruder M'H' Jacobi' Sept' 1831)1

1.1 Philologie, Poetik und reine Mathematik: Der geistesgeschichtliche

Hintergrund

CarlGustavJacobJacobi(1804_1851)warkein.FreundfalscherBescheidenheit.

,,Ich hatte mir durch glänzende Entdeckungen einen nicht unbedeutenden Ruf in

der Gelehrten*"ft g"g.tinO"tll2, schrieb er beispielsweise im Jahre 1827 ' erct 22

Jahre alt, in einem en,*ifung'g"such an sein Berliner Ministerium' Inhaltlich

traf diese Feststellung vollko"Äen zu' Die Form seines Auftretens aber war

wohl der Grund dafür, daß er von vielen Zeitgenossen "für äußerst anmaßend

g"tui"n"' wurde. Jacobi sah sich früh mit dieser Kritik konfrontiert und bezog

Iolgendermaßen Stellung:a

Jeder, der die idee einer Wissenscha-ft in sich trägI' kann nicht mders als die Dinge danach abschätzen'

wie sich der mensciSliche d;;;;il" or";u*' nach diesem großen Maßstab muß ihm daher

manches als geringfügig ""'ä;;;:;; 
ä"i *a"- ziemlich preiswürdig erscheinen kann So hat

man auch mir on n ,^nstnglo;;;;;;';"t' wie man.mich am schönsten gelobt hät' indem man

einen Tadel auszusprechen *lit?"' rtft '"i "ol' 
g"g"n alle-s Niedere und nur demüthig gegen das

Höhere. Aber jener unendliJl'M;ß';' den mai * di" W"tt in sich und außer sich legt' hindert

vor aller Überschätzung '"lt* 
*fu"' inä"t rn- immer das unendliche Ziel im Auge hat und seine

besckänkte Kraft. In jenem ä"f'" "tä:*"t 
Demuth will ich immer zu beharren streben' ja immer

stolzer und immer demüthiger werden'

Die 'Idee einer Wissenschaft' und die Bewertung gerade ihrerDinge danach'

.wiesichdermenschlicheGeistinihnenoffenbart':Diesistkeinehohle,der

SelbststilisierungdienendeRede,sondernformuliertdiehohenErwartungen'die
der gerade zwanzigjatJge Jacobi an die Wissenschaften im allgemeinen und die

Mathematik im besondelren richtet. sein 'wissenschaftspathos' ist echt, aber in

seiner Authentizität nur aus der Zeit heraus zu begreifen:

JacobiverkörpertinverschiedenerHinsichtgeradezuidealtypischeineEnt-
wicklung, die in der Folg" uon idealistischer-Philosophie und einem 'neuhu-

manistischen' Konr"pt wisenschaftlicher Bildung im Deutschland des frühen

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verherrlichen" l0l

19. Jahrhunderrs dazu führte, daß Mathematik zu einem autonomen Bildungsgut

wurde, d.h. daß sie sich nicht mehr über Gegenstands- und Anwendungsbezüge

legitimieren mußte, sondern auf ihren Beitrag zur geistigen Schulung und zur

Erlangung einer allgemeinen Orientierungsfähigkeit verweisen, konnte.5

Der Naturforscher Alexander von Humboldt, der mit Jacobi seit Beginn des

Jahres 1828 in einem intensiven Gedankenaustausch stand (Pieper 1987), brachte

die Wissenschaflsauffassung des 'Neuhumanismus' und den Stellenwert der Ma-

thematik bereits 1797 folgendermaßen zum Ausdruck:6

In einem Zeitalter, wo man Früchte oft vor der Blüte erwartet, und vieles darum zu verachten scheint,

weil es nicht unmittelbar Wunden heilt, den Acker düngt, oder Mühlräder treibt, ... vergißt [man,]
daß Wissenschaften einen inneren Zweck haben und verliert das eigentliche litteränsche Interesse,

das Steben nach Erkennnriß, als Erkennmiß, aus dem Auge.

Die Mathematik kann nichts von ihrer Würde einbüßen, wenn sie als bloßes Object der Specula-

tion, als unmwendbr zur Auflösung praktischer Aufgaben betlachtet wird. [Denn:] Alles ist wichtig,

was die Gränzen unseres Wissens erweitert, und dem Geist neue Gegenstände der Wahmehmung

oder neue Verhdltnisse zwischen dem Wahrgenommenen dtrbietet

Was hier der Mathematik schon früh von Seiten der Naturforschung zugestan-

den wird, nämlich ihre Legitimität unabhöngig von jedweder Anwendbarkeit,

wird in der Folge fester Bestandteil des Wissenschafts- und Bildungsbegriffes

im 'Neuhumanismus'. In der Betonung der schöpferischen Kraft des Geistes,

des 'selbstdenkens' gegenüber passiver Rezeption, des Genialischen gegenüber

bloßer Reproduktion und mechanischer Anwendung, der spekulativen Theorie

gegenüber ungeformter Erfahrung, gewinnt denn auch die 'reine' Mathematik

im Bildungsbewußtsein der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts eine heraus-

ragende Rolle, vergleichbar nur mit derjenigen, die den alten Sprachen per se

zukam.

In der Tat hat Jacobi, der ganz in dieser Tradition aufwuchs, lange mit der

Wahl 'seiner' Wissenschaft gezögert: Drei Semester gehörte er dem Seminar

des berühmten Berliner Altphilologen August Boeckh (1785-1867) an, bevor er

sich, vor die Alternative gestellt, ,,entweder der Philologie oder der Mathematik

zu entsagen"T, ganz für die Mathematik entschied. Boeckh, der sich besonders

um eine methodologiscäe Fundierung seiner Disziplin bemühte, hat einen un-

verkennbaren Einfluß auf Jacobis Wissenschaftsauffassung genommen. Für ihn

erschöpfte sich die Altphilologie nicht im bloßen Nachvollzug der Texte der

Antike. Zwar gehe es ihr um eine,,Erkenntnis des Erkannten"s; ein wirkliches

Verständnis könne jedoch nur durch eine gleichsam kongeniale Nachkonstruk-

tion des Denkens der Klassiker gelingen: ,,In Wahrheit hat die Philologie einen

höheren Zweck', er liegt in der historischen Construction des ganzen Erkennens

und seiner Theile und in dem Erkennen der Ideen...; auch in der Philologie ist

das productive Vermögen eben die Hauptsache...".e Jacobi betont später nicht

minder das schöpferische und kreative Element in der Mathematik, die freie
'Construction' gegenüber bloßer 'Rekonstruktion'. Sein oben bereits anklingen-

des Wissenschaftspathos wurde durch Boeckh zweifellos beflügelt: ,,Gerade in

der Unendlichkeit liegt das Wesen der Wissenschaft; ... wo die Unendlichkeit

aufhört, ist die Wissenschaft zu Ende".10
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Jacobi hat das verklärende Bild des 'Neuhumanismus' von Wissenschaft und

BildungderAntike,oi"*nihmbewunderte,,innereHerrlichkeitdesaltenhel-
["1r"*" i.o"nr"ti, zu seiner Lebensform entwickelt: r' "' So muss ich es als

den Grundzug seines Wesens bezeichnen' dass er ganz in der Welt der Gedanken

lebte und dass in l',In "' iu' Denken' zum habituellen Zustande und wie zur

zweitenNaturgewordenwar,,l2,bemerktP'G'L.Dirichlet(1805_1859)treffend
in seiner Gedächtnisrede auf Jacobi'

NachdemJacobisichganzfürdieMathematikentschiedenhatte,wurdesie
der 'unendliche MaßstaU'-(t'o'l' * dem eine eigentlich so zu nennende. IVis-

senschafizumessensei:AnläßlichseinerPromotionimJahrels25verteidigte
er in der Disputation neben einer philologischen.und verschiedenen fachmathe-

matischen Thesen u.r"i, 
"in"n 

Sut, A., ,dichterfürsten' Novalis (Friedrich Frei-

herr von Hardenberg' \7./2:;1801):"Egregie asserit Novalis poeta: Der Begriff

der Mathematik ist der n.griif 0", Wrslensciraft llberhaupt. Alle Wissenschaften

müssen daher streben, Mathematik zu werden'"''

Es zeugt uon f^"otit i'üher geistiger Unabhängigkeit und seinem kritischen

Unterscheidungru"r*ögtn, daß Jr siÄ bereits in seiner Disputation nicht etwa

auf eines seiner großen mathematischen Vorbilder beruft' unter denen an er-

ster Stelle Leonhard Euler (1707-1783) zu nennen ist' Auch hätte man viel-

leicht erwarten f.Onn"n, Juß "' 
t"in" Mathematikauffassung explizit an einem

der Vertreter 0", O"tttt"n"n Idealismus orientiert - der damals dominierenden

philosophischen Richtung, der auch der junge Jacobi zunächst durchaus auf-

geschlossen g"g"ttüU""iinJ unO Ot'"n einflußreichster Vertreter' Georg Wil-

helm F. Hegel (177G-fS31l, ni"lt' nur Jacobis.philosophischer Lqlrer' sondern

auch Mitglied ."i,,"t p'tii*g'kot*i"o' war'ri Doch beide denkbaren 'Anker-

punkte' kamen für ihn nichl in Frage: Euler rechtfertigte noch die Notwendig-

keit der ,höheren rnlutt "rrrutit' 
durlh ausgiebige 'Beweise' ihres 'unwiderleg-

baren'naturwissenschaftlich-technischenNutzens'AlleindieBegründung'daß
,,die Analysis un,"'" D""kk'aft schiüft und so zur Aufnahme der Wahrheit

norl"."it"i'tt,, erschien ihm zur Verteidigung keineswegs hinreichend'

Hegel andererr"itt Ulifigt" der MathJmaiik zwar als "Wissenschaft 
der end-

lichen GrößenbestimmungJn" den Status einer vollkommenen und autonomen

,,Verstandeswirr"n..huf'll"'u '15 Gerade für die Analysis aber' der wichtigsten

Leistung der neuzeitlichen Mathematik, beansprucht er gegenüber der Mathema-

tik einen 'n"g.ünaungtf i*ut' fü' die Philosophie' da dre Analysis eben nicht

auf endlichen Crößenbestimmungen beruhe'"

Nach Jacobis V"rrtanJni. hiigegen kann Mathernatik als autonome Wissen-

schafi weder liU., if,t" f'uttis"h"i Änwt 
'dungen 

gerechtfertigt werden (Euler)'

noch kann sie sich non'philo'ophischen Systemen einschränken lassen und ihre

eigene BegrünAung oottiin delägieren (Hegel)' Explizit verteidigte er folgerich-

tig schon 1825 in seiner Disputation Lagranges algebraische Grundlegung der

A"nutyrir, die von Hegel geraäe angegriffen wurde'I8

Jacobis Anknüptung an Novalis ist somrt keineswegs vordergründig und

zufällig, denn für Otn bitnt"' ist die Mathematik neben der Poetik die uni-

versale und fundamentare wissenschaft: ,,Die Basis aller wissenschaften und

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verherrlichen"

Künste muß eine Wissenschaft und Kunst sein - die man der Algebra verglei
chen kann." Es ist der produktive und dabei gleichzeitig methodische Charakter

der Mathematik, gewissermaßen ihre 'selbstbeschränkte Freiheit', die ihre Wis-
senschaftlichkeit ausmacht: ,,Die Mathematik ist echte Wissenschaft, weil sie

gemachte Kenntnisse enthält, Produkte geistiger Selbstthätigkeit; weil sie metho-

disch genialisiert."le

Wenn Novalis für sein 'Beziehungsuniversum' von Wissenschaften und

Künsten erklärt: ,,Die ganze Mathematik ist eigentlich eine Gleichung im großen

für die andern Wissenschaftentt20, So ist eine seiner 'Partikulargleichungen' für
den jungen Jacobi besonders wichtig - nämlich die Gleichsetzung von Mathe-

matik und Natur. Für Novalis, der mit der Philosophie des Neuplatonismus

durch Plotin (205-2'10) bestens vertraut war, ist die Mathematrk per definitio-
nem eine Naturwissenschaft in dem Sinne, daß ihre Strukturen stets Aussagen

über die Natur implizieren: ,,Ihre Verhältnisse sind Weltverhältnisse", bemerkt er
ausdrücklich, und: ,,Ihre vollständige Anwendbarkeit ist ein notwendiges Postulat
ihres Begriffs. Sie ist der vollgültige Zeuge des Naturidealismus".2l

Die Anwendbarkeit der Mathematik zur Naturbeschreibung und -erkldrung

ist weder bei Novalis noch, wie wir sehen werden, beim jungen Jacobi ein Pro-
blem, sondern vielmehr philosophische Voraussetzung. Jacobis spätere Berufung
auf die Astronomie des Johannes Kepler (1571-1630) als Zeugen für seine ma-
thematische Naturphilosophiezz liegt ganz auf dieser Linie, denn für den vom
Neuplatonismus stark beeinflußten Kepler ist die Aufdeckung der mathemati-
s c h e n' W eltharmonie' das forschungsleitende Motiv schlechthin.

1.2 Reine Mathematik innerhalb der T,eitgenössischen Mathematik
und Philosophie

'R.eine Mathematik' oder 'Mathesis Pura' wurde (mit unterschiedlicher Akzen-
tuierung) schon im 18. Jahrhundert von 'angewandter Mathematik' bzw. 'Ma-
thesis Mixta' (oder 'Mathesis Applicata') unterschieden, spielte aber innerhalb
des Kanons der Mathematik keine erhebliche Rolle. Daß sich 'reine Mathema-
tik' im frühen 19. Jahrhundert in Deutschland konzeptionell und institutionell
entfalten konnte, ist ein Spezifikum, das durch die geistige Strömung des 'Neu-
humanismus' allein nicht verstanden werden kann. Als weitere 'Bedingungen
der Möglichkeit' hierfür sind wissenschaftsphilosophische Einflüsse im engeren

Sinne und innermathematische Problemkonstellationen zu berücksichtigen.

Innermathematisch ist dabei im frühen 19. Jahrhundert eine stdrkere Hin-
wendung zu Grundlagenfragen bedeutsam. Sie vollzieht sich zunächst in der
Analysis und Arithmetik (hier ist in Deutschland besonders die 'kombinatori-
sche Schule' Hindenburgs zu nennen), später auch innerhalb der Geometrie, und
kann als Reaktion auf die Überbetonung des Anwendungsgesichtspunktes in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verstanden werden. Wie in seiner'neuhu-
manistischen' Orientierung, ist Jacobi auch hierin ein typisches Beispiel, wie
seine frühe Parteinahme für Lagranges 'algebraische' Analysis (s. 1.1) und seine
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Beschäftigung mit der Kombinatorischen Analysis23' aber auch seine späteren

mathematisch"n e.,U"tt"nlintb"'ono"'" zur Theorie der eliiptischen Funktionen

(s 13)' 
ältll;," der flvissenschafts-)Philosophie 

im engeren Sinne war es Im-

manuel Kant (1724-180al' il mit 'eint' 
erkenntnistheoretischen,t:*I:"^."t*t

'reinen Anschauung' den Versuch einer autonomen (d'h' hier: nichtempirischen)

Begründung der Mathematik unternahm' Die von ihm postulierte Existenz syn-

therischer Sätze a o""ri, 
";;. 

;;ir"noig"r,^ erfahrungsunabhane-iee1 r:nd (den-

noch) erkenntni,"*"ii'*ü)' in"' hatle für die zeitgenössische Mathematik

große Anziehungskraft' oitä"t"Ji"" und Weiterentwicklung seines Standpunk-

tes trug wesentlich *u i"^-l"i' daß sich reine Mathematik' gewissermaßen

als 'Gegenprojekt' zu O"n * enghnd und Frankreich dominierenden empiri-

stischen Auffassungen uon ftlutf'J"'utik' in Deutschland etablieren konnte' So

stützte sich 0", fufutn"*Ji*"' C"o'g Simon Klügel (1739-1812) auf die Kan-

tische Unterscheidung ;;; ';i""t 
uid empirische-r Anschauung' als er 1808 in

seinem 
,Mathematisch.n worr".uu"h' (unier dem Stichwort: 'Mathematik') die

ältere Unterscheidung *t t"i""t ""0 
ang"*undt"' Mathematik aufgriff und fol-

gende Begriffs"*ptitutlo"n gu-U''"Ot" t",nä welche die eigentliche Mathematik ist'

heißt darum so, weil * ä"oi*' alle Schlüsse' alle Zusammensetzungen und

Zerlegungen der Croß;un'iiu"tU* durch den Verstand gebildet werden' ganz

rein und unabhängig ""t "ä"t 
ilttf" der sinnlichen f't"nnäiil und Erfahrung'"z4

Klügel folgt **t *tt"t'*"n" "' O'" reine Mathematik wiederum in "zwey

große Abtheilung"n"" unttrteilt' die "Arithmetik 
im weitesten Verstande" (ge-

meine Rechenku"'t, B";;;;;;*t"hnung' Algebra' höhere Arithmetik über For-

men und Eigenschafte; i"' Zunf"n' Analysis endlicher Größen' Analysis unend-

licher Größen) ,rd d;".ä;;;iri"". rnn"rtrulb der angewandten Mathematik

differenzierte ", '*i'"t"'-"n'ä""-Huupu"it"" "physische 
angewandte Mathematik"

(Mechanik, opt*, e'uorrornie) uni "technisihe 
Mechanik"26' die von der "poli-

dschen Rechenkunsf' ul"t Ji""'pt^ttische Geometrie" bis zu den Kriegswissen-

schaften und den Wissenschaften d"s "s""*"sens" 
reicht' Alles zu 

"technischer

Mathematik" c"ho'"nä'it nilg"f "n* als line 
Sammlung von Anwendungen

mathematisch", Let"ti u'i^;;;i*;t alle die senannten praktischen Wissen-

schaften in das System J"t vrutn"*utik selbst auizunehmen"'27

August Leopold C'"fft tfZSO-l855) folgte dieser Unterscheidung bereits im

Titel seines 1826 gt;;;;"i"n" l*'nurt fi.ir die reine und angewandte Mathe-

matik', O"* u"uo"ugt""J*iiit""o"sorgans Jacobis' Tatsächlich dominierte in

dieser ersten u"o"t'Jnl"n' ;il;;;;"n Fachzeitschrift Deutschlands2s fast

von Beginn un 
"inO"utig 

ii" 
'"in" 

Mathematik' Crelle' der in enger Verbin-

dung zu ru.oUl 
'tunaii,]-o'd"t" 

ganzindessen Sinne eine "fleissige 
Übung des

UrtheilsvermittelsderMathematl'k"undwarntevoreinerAusbildung'diedirekt
,,atf Anwendungenbetechnet" und daher zu "richtigen 

Anwendungen ncch nicht

hirneichend" '"i' ,' '-^ä"'-*u't'ematische Geist' oder die mathematiscbe Art zu

i"rt rn, muß der Leitfaden sein'"3o j-^- T-dn.rrnn ',
Folgte nun Klügei, wie wir sahen' im wesentlichen einer Trennung von relner

und angewandt"' Wi"tn"t'aft im Sinne Kants' so forderte er andererseits eine

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verhenlichen" 105

spezifische, gegenstandsorientierte Methodologie fiir die (reine) Mathematik, die

bei Kant noch fehle, weil dieser Mathematik and Philosophie als Wissenschaften

von den Größen behandle: ,,Das Wesen einer Wissenschaft beruht auf ihrem

Gegenstand und ihre Methode wird durch diese bestimmt."3

Man kann die 1822 veröffentlichte 'Mathematische Naturphilosophie' des

Philosophen, Mathematikers und Naturforschers Jakob Friedrich Fries (1773-

1843) als den frühesten Versuch von philosophischer Seite ansehen, diese Forde-

rung einzulösen.32 Fries, der sich unter den großen philosophischen 'Systembild-

nern'33 im Anschluß an Kant noch am stdrksten an dessen System orientierte,

arbeitete hier eine ,,Philosophie der reinen Mathematik" aus, wobei er die reine

Mathematik als ,,das vollständige System der mathematischen Formen"3a be-

stimmte. Die von Kant verlangte Konstruierbarkeit der Begriffe in der reinen

Anschauung als Charakteristikum mathematischer (gegenüber philosophischer)

Erkenntnis geschieht (wie bei Kant) ,,mit Hülfe der productiven Einbildungs-

kraft der eignen Einsichl (ohne Beyhülfe sinnlicher Wahrnehmung)". Aus diesem

spontanen Vernunftvermögen in Verbindung mit der (Kantischen, reinen) ,,An-
schaulichkeit" und der ,,Nothwendigkeit" der mathematischen Erkenntnis läßt

sich nach Fries ,,alle Eigenthümlichkeit der mathematischen Wissenschaften ab-

leiten. Dem gemäß bestimmt die angewandte Logik die Regeln der mathemati-

schen Methode."3
Der entscheidende Unterschied zu Kant liegt nun darin, daß Fries als Begrün'

dungsinstanl für die Notwendigkeit mathematischer Erkenntnis nicht die reine

Anschauung, sondern die produktive Einbildungskraft der Vernunft ansetzt. Die

reine Anschauung wird gewissermaßen vom ,,Beweismittel" zum ,,Hilfsmittel"
mathematischer Erkenntnis degradiert.36 Fries trägt damit, dies kann hier nur

angedeutet werden, in gewissem Sinne der Entwicklung der Mathematik Rech-

nung und 'öffnet' sie für (im Kantischen Sinne) 'nicht-anschauliche', abstrakte

Begriffsbildungen.
Kann man hierin auch einen generellen Zug der Philosophie der Mathematik

im Anschluß an Kant erblicken3T, so sind es Fries' wissenschaftstheoretische Auf-
fassungen im engeren Sinne, d.h. die Ausbildung einer eigenständigen Methodo-

logie der reinen (und angewandten) Mathematik, wie sie bereits Klügel gefordert

hatte, die sein System der zunehmend philosophiekritisch eingestellten Mathe-

matik der Zeit noch am stärksten empfahl. Carl Friedrich Gauß (1777-1855)

etwa unterzog die zeitgenössische Philosophie generell einer harschen Kritik:

,,Sehen Sie sich doch nur bei den heutigen Philosophen um, bei Schelling, He-

gel, Nees von Esenbeck und Consorten, stehen Ihnen nicht die Haare bei Ihren

Definitionen zu Berge. ... Aber selbst mit Kant steht es oft nicht besser ...".3e

Fries' Position hingegen wurde von ihm verschiedentlich anerkennend erwähnt

und war für ihn in der zeitgenössischen Philosophie der einzige 'Ankerpunkt' für
eine Begründung der Mathematik.3e

Fries hielt eine 'Philosophie der Mathematik' für unverzichtbar, um zu einer

sicheren Begründung mathematischer Erkenntnis zu gelangen; gleichwohl wurde

seine Methodologie für die Ausbildung einer autonomen (d.h. hier'. von der Philo-

sophie 'emanzipierten') Mathematik wichtig.4 Auf diese Autonomie, aber auch
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auf den durch Sicherheit und Evidenz der Erkenntnis sekennzeichneten "Vorzug

der Mathematlt uo' uff"i u"nJ"'* Wi""nschaften"ai kam es Gauß gerade an'

Von ihm sind folgende Wo't" tii"tfitfert' die durchaus auch auf das Verhältnis

der Mathematlt 'u' 
nmoloinä "tet*^ig1 

werden können: "Die 
Mathematik

sei die Königin d", wi';;;;;ut"'i "' [sie] lasse sich dann oryi^l"l:o' o*

Astronomie und ande'"n ;;;;it;"*haft"n ein"n Dienst zu erweisen' doch

gebühre ihr unter allen Verhältnissen der erste Rang'"a2

Jacobi stimmt "'it 
Oi"s"- Urteii Gauß' vollkommen überein' Weniger noch

als Gauß hat er explizit ä"'t'i"tii't"tophischenBegründuns^sv*:t:1: 1f 
t*

thematik seiner Zeit distutiert oäer erkennbar rezipiert. Insofern ist er ein bes-

seres Beispiel uf. Cuogiä itit ii't 'un"h-"nde 
Trennung von Mathematik und

Philosophie in der ersten Hälfte des 19' Jahrhunderts'

Dabei ist jedotf' t'nüU"t'"t'f ar' daß Jacobi die Implikatioi-"" q:t &ier 
1ur' 

a1-

gedeuteten) philosophischen Entwicklung an seine Mathematikauffassung asslml-

liert und praktischt-t*g"'"o'hat: Auszeichnung einer erfahrungsunabhängigen'

reinen Mathematik als ääiöttrt""; (vgl' Cltgel)' Betonung ihres Bildungs-

wertes, stdrkere innurtriJrr" ä"ri"nii"rung'an mathJmatischen Grundlagenproble-

men, Befreiung vom *uorr.nr."l rrtanäpunkt und philosophischer Bevormun-

dung (vgl. auch 1'1) finden sich bei ihm gewissermaßen in 'Reinkultur' ver-

eint. wenn Lorey (in rüriri.r. auf crelle) konstatiert, daß in Deutschland das

Konzept der reinen ftf"tt'"'*'it "ftir die folgenden Jahrzehnte für die gesamte

Organisation O"' *utf'"-utischen Unterrichts an Universitäten wie an Höheren

Schulen maßgebend g"*"'Jtt';* ist' so haben Jacobis Lehrtätigkeit und sein

wissenschaftso.guniru,oir.rr", wirken in Königsberg und Berlin hieran ganz er-

heblichen Anteil'

1.3 Die 'Ehre des menschlichen Geistes' und die 'Naturphilosophie':

.Iacobi und Fourier

,,Man ist in Frankreich z.u einem Y"q'n y:y:T:::::::":5^*::ltr reinen

Mathematik g"to***';o; ' 
O"**0" Jacobis Gesinnungsverwandter A'L' Crelle'

nachdem er sich 1830 auf ti*' n"i'" über den Stand der Mathematik im Nach-

barland informiert f'u"ll p"n ttunzösischen Mathematikern' die sich abgesehen

von wenigen Atl3""';;;;;i;;;t*^ H'de Wronski) traditionellerweise v'a' an

der mathematitth"" ;;;;ii äti"tti*-**' war die Mathematikauffassung eines

Jacobi oder C..ff" r'"rnä' it* 
"^tdtit 'osephde 

Fourier (1768-1830) vertdtt in

einer Kontrov""" ^iiä"t;;;;; 
Mathematiker' Jacobi' die wir im folgenden

darstellen, "*.,"pt*i'"iä 
ä"gtnpo'ition des'Physikomathematikers''

Die Vorgeschichte dieser KJnt'ou""" geht auf das Jahr 1828 zurück' In die-

sem Jahr fand der b"'ü;;; mathematische Wettstreit zwischen Jacobi und dem

zwei Jahre att"r"n noä"'gil.t", rnl",r,"iatiker Niels Henrik Abel (1802-1829)

um den Ausbau d"' il;ä;;er eiliptischen Funktionen statt' Die Arbeiten' die

den Beginn dieser Theorie markieren' hatten Abel und Jacobi schon im Herbst

1827, noch o"ttnangä"ä;;;;t' publiziert' Mit der Kenntnisnahme der Ar-

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verhenlichen"

beiten des jeweils anderen begann ein Wettkampf beider Mathematiker, der unter
Aufgebot aller geistigen Kräfte geführt wurde. Dabei konnte sich der eine jeweils
auf die Resuitate des anderen stützen. Dirichlet bemerkt hierzu: ,,Indem Abel und
Jacobi so die Theorie gleichzeitig in zwei verschiedenen Richtungen vervoll-
kommneten, schien es, als habe das Schicksal die Ehre des zu vollbringenden
Fortschritts gleichmdßig unter die jungen Wettkämpfer vertheilen wollen, denn
die Art wie bald darauf einer die Erfindung des anderen weiterführte, ließ kei-
nen Zweifel, daß jeder von ihnen, wiire ihm der andere nicht in einem Theile der
Arbeit zuvorgekommen, den ganzen Fortschritt allein vollbracht haben würde."47

Wiederum parallel begannen beide Forscher, ihre Erkenntnisse in Monogra-
phien zusammenzufassen. Der erste Teil von Abels 'Pr6cis d'une thdorie des

fonctions elliptiques'48 erschien 1829 im vierten Band des Crelleschen 'Jour-
nals'. Im April i829 lag Jacobis Buch 'Fundamenta nova theoriae functionum
ellipticarum'ae gedruckt vor. Kurz zuvor, am 6. April 1829, war Abel gestorben.so

Natürlich wurden die Ergebnisse Abels und Jacobis auch in Paris zur Kennt-
nis genommen, zunächst insbesondere von Adrien-Marie Legendre (1152-1833).
Er beschäftigte sich über vierzig Jalre hinweg mit elliptischen Integralen (er
nannte sie 'elliptische Funktionen', Abel und Jacobi untersuchten die Umkehr-
funktionen der elliptischen Integrale) und hatte seine Resultate gerade in dem
zweibändigen Werk 'Trait6 des Fonctions elliptiques's1 vorgelegt. Er verfaßte
nach der Kenntnisnahme der ersten Arbeiten Abels und Jacobis ein umfang-
reiches 'suppl6ment' zum 'Trait6'.52 Im ersten Teil widmete er sich vor allem
den beiden von Jacobi gefundenen Theoremen über die Transformation ellip-
tischer Integrale. Diese Theoreme finden sich in zwei Briefen des 23jährigen
Königsberger Privatdozenten vom 13. Juni 1827 und vom 2. August 1827 an
den Astronomen Heinrich Christian Schumacher (1780-1850) und wurden in
den 'Astronomischen Nachrichten' im September 1827 veröffentlicht; drei Mo-
nate später brachte Jacobi dort auch den Beweis, bei dem er die Umkehrfunktion
gewisser elliptischer Integrale gebrauchte.53

Die französischen Reaktionen auf diese Entwicklung verdienen eine ausführ-
liche Wiedergabe. Legendre selber bemerkte in der Vorrede zu seinem 'Suppl6-
ment':54

Nachdem ich mich eine große Anzahl von Jalren der Theorie der elliptischen Funktionen gewidmet
habe, für die der unsterbliche Euler die Fundamente gelegt hat, glaubre ich, die Resultate dieser
langen Beschäftigung in einem Traitd zusammenfassen zu müssen, der Mine Januar 1827 erschienen
ist. Bis dahin hatten sich die Geometer keinen Teil dieser An von Forschung angeeignet; aber kaum
war mein Werk erschienen, kaum konnte sein Titel ausländischen Gelehrten bekannt sein, als ich, mit
ebensoviel Erstaunen als Genugfuung, erfuhr, daß zwei junge Geometer, die Herren .lacobi (C.-G.-J.)
aus Königsberg und Abel aus Christiani4 durch ihre eigenen Arbeiten Erfolg hatten, die Theorie der
elliptischen Funktionen in ihren höchsten Punkten beträchtlich zu vervollkommren"

In seinem jährlichen Bericht über die mathematischen Arbeiten der Pariser
'Acad6mie royale des Sciences', die 1828 erschienen waren, ging nun Fourier,
'secr6taire perpdtuel' der Akademie, einleitend auf Legendres 'Suppl6ment' ein.
Er berichtete von dessen Mitteilung über Jacobi und Abel und bedauerte, daß
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sein Bericht keine Details der Untersuchungen der beiden Mathematiker andeu-

i"n tttnn". Dann bemerkte er:55

Die mathematischen Wissenschaften erwarten neue Entde-ckungen von diesen beiden ausgezeichneten

Geometem ... . Die Theorie' 'tiä"t 
ti- J"it o"schäftigt haben' ist ein umfassender Gegenstand' und

sie verlangt große AnsEengung""'i;itt u**ders geeign-et' die ungeheuer große Fruchtbarkeit der

Analvsis zu zeigen. Aber di" F;;;;';"; N"turphilosJphie lres ouesti]ons de la p]ulosophie naturellel'

die is Ziel das marhemarisch";ilffi;ä!ä.""ria"" 
pf,äoo."n" haben, sind auch ein würdiger

und hauptsächlich"t c"g"ntt*ääJ'ä"t'uJ'ung"t derG-eometer' Man muß wünschen' daß die Per-

sonen, die am geeignetsten t'd il ö;;;-"-nlo *: {qou,zu 
vervollkommnen' itue Arbeiten auf

diese hohen Anwendungen letd;t" ä; ;;" Fortschntt des mensctrlichen Verstandes so notwendig

sind.

Am 2r. Dezember 1g29 regte simdon-Denis poisson (1791-1840) der Pariser

Akademie einen Bericht Ut"t l^coUi' 'Fundamenta nova theoriae functionum

ellipticarum' vor, der t"l*J" 1830 gedruckt und dann vollständig im Band

10 der 'M.moires de .e'""ä"*i" noyä'" des Sciences de I'Institut de France'

;.r;ä",ii;;;ro"'" p*Jn 
'itiert 

ei Fouriers Ansicht:s7

Das von mir soeben durchgeführte Studium des Werkes des Herrn Jacobi hat nur dazu geführt' die

Vorstellung zu bestätigen' ot""äit '"'i""..""In 
v"'oi"t't 

't*i'- 
Entcleckungen in der Analysis und

von der großen Fähigkeit '^i""äät* 
voraussetzen' Ebenso teile ich die Meinung und erinnere

freudig an diese, die uon *ro"ä'oä."r-Serreräre im Rechenschaftsbericht von 1828 ausgesprochen

wurde, von der mir zu u"""i*t"uiJiu':;i;-F;"g"t derliaturphilosophie"' sagl Herr Fourier' "die

als Ziel das mathematische i,"O*äät". tdeuänden 
"trllnom.ne 

näten, sind auch ein würdiger

und hauptsächlich"t C"g"ntt-äa"t-Betrachtungen der Geometer' "' [s'o ]"

Jacobi bezog in einem Brief an Legendre vom 2" Juli 1830 folgendermaßen

Si"ttung zu Foissons Bericht:58

Ich habe mit Vergnügen den Bericht des Herm Poisson über mein Werk gelesen' und ich glaube

damit sehr zufrieden ttin ";;;;;':"-' 
Ab"' H"n Poisson hätte in seinem Bericht nicht eine wenrg

nmsende Bemerkung o"' ";;;;;'Hetm 
Fou'iet wiederseben sollen' wo dieser letztere uns'

i{erm Abel und mir' Vo'*ü'f" macht' uns nicht vorzugsweise mit der Wdrmeleitung beschä-ftigt zu

haben. Zwar hatte Herr F"t*'ä;^M;"g' J^ u"tpoi"l der Mathematik sei der Gemeinnuren

und die Erklärun, O"t *"tö'i"*"t"' uf-"' 
"in 

Philosoph wie er hätte wissen müssen' daß das

einzige zieta., wir."nr"nlä'ft;äil;;schlichen Geistes ist [le but unique de la science'

c'est l'honneur de l'esprit tum;;;ät* b"idi"'"* 'qo'pt"tt ein" Frage über Zalilen ebensoviel

wert ist wie eine Frage über das Weltsystem'

Prägnanter ist die Differenz zwischen Fourier und Jacobi kaum auf den Punkt

zu bringen. Fourier t;;';";""; 'mathematischen Positivismus" auf den sich

später insbesotd"'" A;;;';" ö"*t" (1798-1857) bezieht' Die Mathematik hat

nach Fourier iht" G';;i;;; in der Empirie und kann sich nur in Verbindung

mit dieser entwickeln' 
j;;öis idealistisch gepreigter Mathematikauffassung (vgl'

1.1), nach der die M;;;;k ;s Schopfuni de-s Geistes der Natur 'eingeprägt'

wird, steht U"l fo'"itl "i-* realistische Auffassung gegenüber' Ihr zufolge lie-

gen die mathematische";;;;;"" in der Außenwelrvor und können nur durch

empirische enr.t uuun'g Juni-*"ro.n- In se.iner berühmten 'Th6orie Analytique

de la Chaleur' """ rSiZ' di; jene mathematische Behandlung der Wärmeleitung

enthält, auf die J-t;;i;;;"em Brief an Legendre anspielt' findet sich die

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verherrlichen"

Forderung: ,,Die mathematische Analyse muss also notwendig in greifbaren Be-

ziehungen zu den Naturerscheinungen stehen. Ihr Inhalt ist keineswegs durch die
Intelligenz des Menschen geschaffen, sie bildet ein präexistierendes Element des

Universums, hat nichts Zuftilliges, sondern ist der ganzen Natur eingeprägt."se
Fourier lehnt die Konzeption 'reiner Mathematik' eines Jacobi rundweg ab.

Umgekehrt hat Jacobi keinen Zugang zur Mathematikauffassung Fouriers. Er
sieht insbesondere nicht, daß für Fourier eine 'Frage über das Weltsystem' czcft
einen (und sogar den einzigen) Zugang zu 'Fragen über Zahlen' beinhaltet, d.h"

daß hier die Mathematik durch Anwendungen nicht nur 'nach außen' legitimiert
wird, sondern als Wissenschaft überhaupt erst im Bezug auf Naturphänomene
konstituiert werden soll. Es handelt sich hier umwissenschaftstheoretisch diame-
tral entgegengesetzte Entwürfe, die bemerkenswerterweise in der Wissenschafis-
praris von keinem der beiden Mathematiker konsequent umgesetzt werden konn-
ten. So entfernt sich Fourier bei seiner 'phänomenalistischen' Behandlung der
Wärmeleitung auffällig von den physikalisch relevanten Problemstellungen, die
seine Arbeit zunächst motivierten. Seine Untersuchungen über die Eigenschaften
von 'Fourierreihen' und die Entwickelbarkeit von Funktionen in diese Reihen60

führen ihn geradewegs in Fragestellungen der reinen Mathematik.6l Die spätere

Kl2irung des Funktionsbegriffes, sicherlich ein 'würdiger' Gegenstand der Ma-
thematik im Sinne Jacobis, knüpfte unmittelbar an die 'Th6orie analytique de la
chaleur' an - in Hinblick auf Fouriers Mathematikverständnis zweifeilos eine lro-
nie der Mathematikgeschichte. Jacobi andererseits wird durch das Interesse des
'reinen' Mathematikers zur Beschäftigung mit der analytischen Mechanik ange-
regt (vgl. 3.2). Sein Mathematikverständnis hat ihren 'Nerv' in dem Problem,
warum Mathematik zur Beschreibung empirischer Realität überhaupt geeignet
ist. Es wird bereits vom frühen Jacobi aufgeworfen, wenngleich kaum befriedi-
gend geklärt (2.2).Die Frage gewinnt für ihn in seinen späteren Jahren aufgrund
seines wachsenden Interesses für mathematische Physik an Bedeutung (3.2) und
wird - ohne daß sich seine Auffassung von 'reiner Mathematik' jemals geändert
hätte (3.1) - auf differenziertere und gewissermaßen 'modernere' Weise behan-
delr (3.3).

Fouriers Tod im Jahre 1830 führte dazu, daß die Konfrontation mit Ja-
cobi nicht ausgetragen wurde. Wir werden jedoch sehen, daß Jacobis Kritik an

Fourier62 und der französischen Mathematik implizit noch in seiner Königsberger
Antrittsrede von 1832, zu der wir jetzt kommen, eine wichtige Rolle spielte.
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2 Jacobis Rede zum Eintritt in die philosophische Fakultät der universität

kärrigrl"tg, gehalten am 7' Juli 1832

Das Ganze eröflnete ich mit einer fuIminanten lateinischen

n'a', ä''\ii e;oß'^ Pathos das Wesen der reinen Mathematik

verherrlichte'

tC'C'l' lu"oUi an seinen Bruder M'H' Jacobi' Aug' 1832)63

2.1 AnIaJJ und ManuskriPt

Jacobi war 1826 als Privatdozent an die Albertina nach Königsberg gegangen

und wurde dort 1827 
'"*-^"Ä"t"tOentlichen' 

1829 zum ordentlichen Professor

ernannt.64 Für den f"'*;ä;;;;tritt in die philosophische Fakultät waren neben

der Drucklegu"g "i""t""tutt'"-u'ischen 
Alhandlung auch zwei Disputationen

erforderlich.
FiirdieVeröffentlichungwählteJacobiauseinerbereitsfertiggestellten'

größeren Abhandlung u;;' Jt Transformation von Doppelintegralen' die im glei-

chen Jahr im CrellesctrentJot'-ul erschien65' den Einleitungsteil aus'

Jacobi gibt in "in"- 
Si"f an seinen Brude1 Moritz eine detaillierte Schilde-

rung der Disputation. ai" *iro rri", ausfiihrlich zitiert, weil sie das verständnis

seiner Rede und der ;;;t;t;"ä;n Th"'"n erleichtert - aber auch' weil sie ein

farbiges Bild der ^itÄ;;"til;;n 
akademisch"n c"pnog"nneiten vermittelt:66

... am 7h Juli habe ich hier disputirl wozu ich die Einleitung meiner letzten gtössem Abhandlung im

creile nahm.von wetcher ;l'ffiär";; iää_srF." mir'derselbe d're nöthjse Anzahl Exemplare

hane abziehn lassen; ich '"*;:;";ti; 
tti"t tit"io' Theses vordrucken' von welchen die vielbe-

sDrochenste war: mathesis "::";Jä;";;;' 
q";" p"t se cltra sunt' Man hat hier 2 opponenten aus

dln Studenten' einen aus d;;;;;;;"*"' u' einen Re'pondenten' der vor einem auf einem kleinen

Catheder steht u' den "*t#;"^';;n"i'"" 
t'^'' ol" pi'ootution dauerte von l7lt2 bis 3ll2

uhr, was mich einigermas.'J"^"äoi*"1 "ort"ich 
ich glücklicher weise den Tag mich des besten

Wohlseins u. trefflicher 
""t*:ä;;;"]ein 

g"itt'*i"; u bedeutender Arzt' mein specieller

Freund, Professo' s"l"' "ppl"ää"* "tät*rrt 
t"g"n a"i tit"l de transformadone integralis du-

plicis indefiniti,.i^iro"nnL"uälä-n"'ni.t, t *rrör.irt werden. da es keine forma habe Er stellte

seine Opposition o- nt "1"'ä*t;;; 
;" Prövost 

-eingeeeben' 
die nach obiger Thesis als clair-

vovanre Hellsehe'i" ot' tä;;;;i"n-oi"g" verstlindig"wlire Es enegte einige Munterkeit' als

ich ihn Uat, mir doch '"it''l*'"ü* 
*"' ich itrm geantwortet hätte' was ihm die Seherin wohl auch

würde gesagt hab"n, o *oäoiä'"f't o"gittig wäre' Da1 Ganze eröffnete ich mit einer fulminanten

lateinischen Rede, die *'ä"'*ä i"iii' iä w"'"n a"r reinen Mathematik verherrlichte; auch

mussre noch ;ta"' in'u"tonää";;'ö;;;;*" u der Resoondent haranguin und bedankt werden'

was denn die Sache t* 
"ä;;;;"natt't o"'to rth;;;i" ich' dass mir das Ministerium auf

mein Ersuchen "in* 
z"' pi"ioää""'!""""ot hatte'.den;sonst hätte ich die ganze Geschichte 2

Tage hinter einander ft*"'i"l' ä"i"fät 'nti*n" 
ni' die ausserordentliche u' ordentliche Professur'

wie dies immer **"n'"ntl*"#ä"lpl'p"i*t" war bei mtu ein ungeheurer Schmaus 
'von 

21 Per-

sonen, dem rnruri" tlu"ouis'äi;ä ä;;;i;ren als Dirigendn beiwohnte; es war in allem das

feinsre, nenesre rl. "nr*,irä,'*äl"i-in 
0", A-ä erlebt habä. sowohl durch die äussre Anordnung'

Bedienung usw', als o"'Jl:;ä;it"iä-'o a*t'i"rt noch mit Vergnügen daran denke' so wre

jeder, der daran Theil *J;;;;;e rriirte sicrr nicrrt vom Stuhl u. gab kaum einen leisen wink'

'ni,g"oa. 
:* *,::,:l #m:i :r ****m":ä,ä:::1"T"'#ff :ä'"i.,'i"",:T::

waren, wie sie von mrr re

ordnung vergessen. ,"n ,Ir'"riri'r".ä;; R;"i"r ul sodrr; mir gegenüber der curator ceheimrath

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verhenlichen"

Reusch t. Bessel, meine Frau behauptete das ehe Ende, gegenüber sassen die Studenten. ..-.. Das

Diner hatte meine Lebensgeister erfrischt, so dms ich in den 8 Tagen bis zu meiner Herreise eine

kleine Arbeit von etwa 1 l/2 Bogen beenden u. an Crelle schicken konnte. Der Eintritt eines neuen

Facultätsmitglieds beeinträchrigt gewissermassen immer die übrigen, indem gewisse Einnahmen auf
eine grössre Zatri dann vertheilt werden; ich halte es daher für gut, diesen Act duch irgend eine

versöhlende u. versüssende Maßregel zu begleiten. Es war eigentlich mein Plan, vorzugsweise meine
Feinde zu bitten, aber die guten Freunde nahmen allen Platz fort"

Das Originalmanuslaipt der hier von Jacobi angesprochenen Rede scheint
verlorengegangen zu sein.67 Es gehörte zur Bibliothek des mathematischen Phy-

sikers Franz Ernst Neumanns (1798-1895). Sein Sohn Carl Neumann (1832-
1925) fand es bereits als Student dort vor und veröffentlichte später einen kurzen
Auszug.68 Durch diesen Auszug wurde der Münchener Mathematiker Walter von
Dyck (1856-1934) aü Jacobis Rede aufmerksam. Er erhielt das Manuskript aus

dem Nachlaß F.E. Neumanns und legte die Rede im lateinischen Original am 8.

Juni 1901 der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu München
vor. Sie wurde in den Sitzungsberichten der mathematisch-physikalischen Klasse
erstmals veröffentlicht6e; später wurde sie auch in die Jacobi-Biographie von
Leo Koenigsberger aufgenommenTo. Bis dahin war Jacobis Rede allerdings in
mathematisch-naturwissenschaftlichen Kreisen nicht völlig unbekannt geblieben:

So finden sich etwa bei C" Neumann, Oskar Simony, Ernst Mach und W.v. Dyck
kleinere Auszüge abgedruckt.Tl In der Mathematikgeschichtsschreibung scheint
sie dagegen bisher kaum?2 beachtet worden zu sein.

Wir legen im folgenden Jacobis Rede erstmals in deutscher Übersetzung vor.
Als Textvorlage dient dabei die Veröffentlichung von Dyck. Die drei Thesen
stellen wir, ebenfalls in Übersetzung, der Rede voran. Es handelt sich hier um
die umfassendste erhaltene Stellungnahme Jacobis zum Wesen der Mathematik,
ihrem Fortschritt und ihrer Anwendbarkeit auf Naturphänomene"

2.2 Thesen und Rede

IThesen:]

1. Die Mathematik ist die Wissenschaft dessen, was aus sich heraus klar ist.
2. Das Prinzip der geometrischen und das der analytischen Methode ist dasselbe.T3

3. Durch die 'Theorie des fonctions'?4 des berühmten Lagrange wird die Analysis
des UnendlichkleinenTs nicht widerlegt, sondern als richtig erwiesen.T6

IRede:]

Hochbedeutender Prorektor, ehrwürdiger Dekan,
hochberühmte und hochgelehrte Professoren und Doktoren,
hochgeehrte Kommilitonen, geehrteste Ztthörer aller Stände !
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Seitdem ich zum ersten Mal meinen Geist der genaueren Erkenntnis der ana-

lytischen KunstTT '''r"*unli 

^ttnJ 
O'iginufarbeiten der Mathematiker mit un-

ermüdlicher Hand aufgeä;Ä;"uo-, habe ich das große und erstauniiche

Werk des menschlichen C"i"It bewundert' das wir mit a1m ]'lalt: 
t1tL"**

tik belegen. Denn wenn ;;;t feiern und der Nachwelt überliefern' wie oft

ein König oder Kaiser "* 
f*"i"*"nt irgendeines Gebäudes' das an Schönheit

vor den übrigen ut'rt'"i't't"i i"' no' Äen einzigen Stein hinzugefügt'hat -

wir haben schon einen ffi;;' ru't ui' zu den Sternen reichenden Bau' dessen

einzelne steine, einen ""J'ä""-^ro"ren, 
jene königlichen und kaiserlich^en Gei-

ster über eine so f*g" n"it'" von Jahrhunderten errichtet haben' deren sich das

menschliche Geschlecirt u-nä Ou' lut"t'undert rühmt' das sie erlzuclte-ten'-]im so

mehr habe ich mich üb";^l;; einzigartigen Irrtum gewundert' in den - wie ich

sehe - Männe, u"'totttn, ;;;;;d"' * ll *: Tat zu verachten oder der ma-

thematischen C"g"nt'anä"^'intuJi' ti"O' die gleichsam als Blinde über Farben

urteilen, sondern hervorragende Männer, s.ogar die vorzüglichsten Mathemati-

ker selbsf,e, in O"n f"'t'-t'i, t^t" i"ft' daß dieser so großen Disziplin ein inneres

Fortschrittsprinrip t"rrr"; äuß-ni*ri"n der Fortschritt der mathematischen Ge-

genstände zustande k"J;;;; dieses oder jenes von der natürlichen Welt

genommene Problem "ä"t 
äfrr" physikalische Frage die Arbeiten der Mathema-

tiker herausford"t'' Dt ;;;;i;;;; ;"t Tat und üeklagensw"rtes Schicksal der

Disziplin, die unwürdig ]tn"'"gtt'"itigten. Namens ist' die aus einer freien zu ei-

ner unfreien gemacht *#; 'iat"' 
ou' einer Tochter des göttlichen Waltens' das

den Ruhm des menschlichen Geistes bezeugt, selbst nicht des Geistes teilhaftig'

selbst nicht wissend, **""f bu hinauswillst' nicht mit eigenem und stolzem

Flug die Höhe erstrebe;ä;";;";tt "-"ltll 
einer fremden Herrin hierhin und

dorthin die unsicheren ""ä-Ä*"rnoen 
schritte lenkend. Erlauben sie mir bitte'

geehrreste Zuhörer "I..'öia"ä" 
g"*äß Ihrer höheren Bildung, die ich in einer de-

likaten und verschiedenen schr,iierigkeiten ausgesetzten Angelegenheit anflehe'

daß ich mit wenigen Worten die Quelte jenes lrrtums aufdecke'

Sowohl die natürliclie"w"r, *i. auctr, der seiner selbst bewußte Measch wur-

den von dem besten fi ;;;Coft geschaffen; es gelten dieselben ewigen

Gesetze 0", *"n"tttltnääi;;"t' diesiben der Natur; das ist die Bedingung'

ohne die die Welt n'"t'i *"*t'Uar wäre' ohne die es keine Erkenntnis der Ge-

genstände der Narur il:'*];;llen hier beiseitelassen, inwieweit die Natur

losische Id.en ausgediü.O, n"i. Unter diesem Gesichtspunkt betrachten die neue-

:::'il"#;ö"ö; g"urau"rtri"r'"s, ja allzu gebräuchliches wort zu ver-

wenden)dieNaturgleichsaÄwieeineversteinerteLogik.slWirwollendieNatur
betrachten, soweit sie mathematische Gesetze ausdrückt' Nicht durch die äußeren

Sinne ailein tot"t" a"ll"tf"nd" G"'"t' mit Hilfe einer so großen Vielfalt von

Erscheinungen und gleichsam eines Wirrwars erkannt werden' dem jene Erschei-

nungen in größter Näherung gehorchen' rilenn man nicht selbst an die Betrach-

tung der Natur in d";äi^;#" und der Überzeugung herangegange" -YTi: l*
mandieBegriffedesGeistesinderNaturausgedrücktfiinde.DiederNaturetn.
g"f nun,t.n L",h". J';;;; 1il; ry1i:':Ä1[T::ffi,1,äil3,l#llll;
ivenn nicht die Mathematik schon aus elgenem
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gemäß den der Natur eingepflanzten Gesetzen errichtet worden wdre.82 Es wdre

nicht erkannt worden, daß die himmlischen Körper in größter Näherung in Kegel-

schnitten die Sonne umlaufen, wenn nicht die ewige Gestalt der Kegelschnittes3

vom schöpferischen Geist der Griechen untersucht worden wdre. Was, wie Kepler

entdeckte, die Mäander des Sterns Mars reguliert, eben dies hatte der Scharfsinn

des Apollonios schon im Geist konzipiert und vorausgedacht.sa In dem Maße,

wie der menschliche Geist bei der Entfaltung der Kunst Fortschritte macht, in
dem Maße entfaltet ihm die Natur auch die ihr eingepflanzte Mathematik.

Die Disziplinen wachsen langsam und zögeriich, durch vielfältige Irrtümer
gelangt man spät zur Wahrheit, alles muß durch langwierige und beständige

A-rbeit für den Eintritt der neuen Wahrheit vorbereitet sein; dann, zu einem be-

stimmten Zeitpunkt, zeigt sich jene durch eine gewisse göttliche Notwendigkeit
gezwungen.s5 Wenn alles vorbereitet ist, vermag das Eintreten der leichtesten

Ursache, eine noch so entlegene physikalische Fragestellung, diese hervorzu-

locken. Verdanken wir etwa aus diesem Grunde der physikalischen Fragestellung

die Zuwächse, die die Disziplin durch die neue, ans Licht gebrachte Wahrheit

empfängt? Warum wendet man heute den Kalkül an?86 Wird etwa an diesem

Tage zum ersten Mal das Problem von der Natur gestellt? Jene Sphinx sitzt seit
der Erschaffung der Welt, sie wird in Ewigkeit sitzen, sie gibt dem Geschlecht
der Sterblichen Rätsel auf, aber nur zu ihrer Zeitkam der von Apollo geschickte

Oedipus.sT

Wir sehen, daß der Irrtum, in den, wie wir sagten, sogar große Geometer
verfallen sind, darin besteht, daß nicht richtig zwischen wahren Ursachen und
zufälligen Ursachen unterschieden wurde; oder, wie die Arzte sagen, zwischen
den nächsten Ursachen und den entferntesten Ursachen.88 Wir wissen, daß einst
Euler gemäß dem Vergilschen Vers, der beschreibt, wie die Vorderdecks in der
See treiben und die Hinterdecks am Strand stehense, die Gelegenheit ergriffen
hat, die Grundlagen zur analytischen Hydraulikeo zu legen. Von Newton gibt es

die witzige Erzählung, daß ein auf die Nase des Schlafenden fallender Apfel dem
Mann die Gelegenheit gegeben hat, die universelle Schwereer zu entdecken.e2

Wohnt etwa dem auf den Bodene3 fallenden Apfel jenes Prinzip des Fortschritts
inne, etwa den Vergilschen Gedichten? Es wohnt den Geistern der Newtons, der
Eulers inne; es wohnt den Geistern inne, die jenen großen Männern vorangingen,
es wohnt der gesamten Geschichte der Kunst und Wissenschaft inne.

Die wahre Ursache des Fortschritts der Mathematik ist deren notwendige
Entfaltung, die gemäß den dem menschlichen Geist eingepflanzten ewigen Ge-
setzen geschieht. Eine zufällige Ursache kann eine physikalische Fragestellung
sein, der fallende Apfel, der Vergilsche Vers. Diejenigen, die glauben; daß die
Mathematik aus jenen zufälligen Ursachen entstanden sei, scheinen mir denjeni-
gen ähnlich zu sein, die nach der Lehre der Epikureer aus den durch das Vakuum
fliegenden Atomen die Welt konstruieren.ea Gegen diese sich wendend erzählt
Kepleres, er sei, vom Schreiben ermüdet und mit einem Gemüt, das innerlich von
den Betrachtungen jener Atome aufgewühlt war, zum Essen gerufen worden, die
Gattin habe den Salat mit Essig und Ö1 hingestellt. Er habe sie gefragt, ob etwa,
wenn die Zinnschüsseln in der gesamten Luft angefüllt hin- und herfliegen, die
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Salatblätter, die Salzkörner' die Wasser-' F'ssig-' Öltropfen' die Eistückchen' und

dies seit Ewigt "it 
ouu"'"' oU*"' tnit"tt einmai duzu kommen werde' daß zufällig

ein solcher Salat mit E"i;;;; Ö1 
'u'u***nkomme' 

Seine Schöne habe geant-

wortet: aber nicht mit O**"* tin*"tO und nrcht mit dieser Ordnung'e6 Auch

iene göttliche Struktur O"t iA^in"*"tfk - in jeder Hinsicht äußerst vollkommen

- konnte nicht aus d"* ;;;;i;"to* ""0 
äer verwimrng der Phänomene ent-

stehen, ich spreche rnit;;ö;;;' t"nt mit diesem schmuck und nicht mit

tT::J*:::;uns,daßdiemeistenrranzösischen":,":"i?.11:""i:."t"ä*T:

des berühmten Grafen de Laplace hervorgtngen'

;;r^r;;,ind.n' w rih.";". i1i ffi ;;;l ::, y:f il#:: 1i?l "lä'n;:l$l;schen Fragestellungen erstreben' verlassen s1e Jen(

der Disziplin, nu.t, 0".."n 
"g""'r'.*"t", 

"t* 
Eul", ,rnd Lagrange die analytische

Kunst zu dem Gipfel geführt haben' dessen sie 
'sich 

jetzt erfreut' Dadurch neh-

men nicht nur die t"it" f'fä*'"rn"'it"tona"'n auch deren Anwendungen selbst auf

il,ilil;;;i::":$:;j:*t"*ltxr*l#:l;:ffi ,:äT:l:i'li"1l'
l,1l;ili,ii,il"T::'ft'T:lffi i:ril.;;;-*,*i::'::H,':*"ff :i.'":,y'"l
die wechselseitig" At;;;;; ^t' 

ä"t tiltptischen Bahn gedrängt wurden' tmmer

noch der Lösung ""rbehr;';1"-;, 
e.raä..,ng der Bewegungen unseres sonnen-

systems genügt.ee U"d;;;;;lio rcn überzeust' daß es durch allen Eifer und

alle Mühe Oa'o xo**"n'wird' nachdem 'o*Äl 
die Theorie der eiliptischen

Funktionenim ti" ai" ä"oti"'0"' Doppelintegrale entwickelt worden ist' die

ich als die ttuuptp'oUt"m" ansehe' die in unserer Zeit unter den mathematischen

Ge gen st änden ""*r' ri *"'ä' " - o^ß 9: :. : :il.1 +:11'"Hff Tl'"i^f'ä ill:
..nä fut, verzweifelte' sogar von selbst auttauct

ich die Theorie d", "riij,]:ä* 
i""i.tt""""'"rt neuen Grundlagen errichtet und

so gleichsam o.r, c"oä"t"rn ein neues Recheninstnrment mitgeteilt' vielleicht

wird auch ai"s" tt"in" iliäirtt* uo* Doppelintegralelol ' die ich nunmehr der

öffentlichen Prüfung "tt"t*"Ä""t"t" 
ut'ttig O"t RJfes unwürdig sein' durch den

ich der verehrungswü'äi'"" Stn^t der Gelehrten zugerechnet werde' die der hei-

ligen und erhabenen ;i?;;;":ä;"'**itt deiKünste und wissenschaften

herbeizuführen, i-eU"n un'O ganze Nächte geweiht haben'

[Aufforderung zur DisPutation:]

Nunmehr rufe ich Euch zu den Waffen' Czwalinalo2 und Luchterhand' erhebt

Euch und richtet die;;t*;;;"" ;tt und das Unsrige' denen zu entgehen und

die zurückzuschicken l"i *In U"-ühen werde' wenn es das Schicksal gestat-

tet' In diesem fu*pt it-"'ni Onft llsyindi8' 
verehrtester Respondend' mir ern

fteuer Waffengefätrrte ;;i"' denn die Gegner sind stark und kräftig' Diese for-

ä.rffi ä:"#?;;;"";'i ir.ri i"'^"', o amit s ie uns ere Kampre s glut erkennen

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verherrlichen"

3 Reine Mathernatik und Mathematische Physikr

das Anwendungsprotrlern beirn späten Jacobi

Ich hatte den Muth dort den Satz geltend zu machen es sei die

Ehre der Wssenschaft keinen Nutzen zu haben, was ein gewal-
tiges Schütteln des Kopfes hervorbrachte.
(C.G.J. Jacobi an seinen Bruder M.H. Jacobi, Sept. 1842)ro3

3.1 Dns 'Höchste der Wissenschaft wie der Kunst': Reine Mathematik in

FortsetTung

Jacobi hat, wie wir jetzt an einigen Stellungnahmen belegen wollen, die 'Verherr-

iichung' der reinen Mathematik und einer zweckfreien Wissenschaft aligemein

auch in seinen späteren Jahren nicht aufgegeben. Daß er damit nicht nur in Frank-

reich (vgl. 1.3), sondern auch in England aufUnverständnis stieß, geht aus einem

Brief an seinen Bruder Moritz in Petersburg hervor. Dort berichtet er von einer

Englandreise, die ihn im Sommer 1842 zusammen mit Bessel auch ins damals

hochtechnisierte Manchester führte, wo ,,alles voll Enthusiasmus"lM ftir seinen

Bruder, den Physiker und Elektrotechniker Moritz Hermann Jacobi (1801-1874),

und dessen Erfindung der Galvanoplastik gewesen sei. Daß dabei seine These

zur 'Ehre der Wissenschaft' von den pragmatischen Briten mit Kopfschütteln
quittiert wurde (s.o.), scheint ihn amüsiert und in seiner Haltung eher bestdrkt zu
haben.

Vom September 1843 bis Mai 1844 hielt sich Jacobi, zeitweilig begleitet
von Dirichlet, in Italien auf. In einem Brief vom Dezember 1843 berichtete er
seiner Frau von ,,einem Malerfeste" in Rom, ,,Cornelius zu Ehren ..., der mich
eingeladen hatte ihn zu besuchen":105

Bei dem Corneliusschen Diner brachte ein Maler ... die Gesundheit von Dir[ichlet] u. mir aus die
hier die Wissenschaft verträten, die ächte, practische Wissenschaft. [Jacobi wurde mit seinem Bruder
verwechselt.] Dies war mir zu toll; ich erklärte den Toast nicht anzunehmen, indem das Höchste der
Wissenschaft wie der Kunst immer unpractisch wäre u. ich dies anstrebte; die Maler begriffen dies
u- brachten einen'Toast auf die unpractische Kunst aus.

An Alexander von Humboldt schrieb Jacobi am 26"Dezember 1846 nickblickend
über seine Königsberger Zert (1826-1844):to6

Ich hatte in Königsberg die soziale Aufgabe, die reine Mathematik beim Pöbel in Efuen zu bringen.
Bessel, der viel bei reichen Kaufleuten, Generalen, Präsidenten herumsaß, hatte sie dort nur als

Hilfsmittel für die praktische Astronomie gelten lassen. Mit dem commmdirenden General gelang
es mir so ziemiich, aber nit dem Oberpräsidenten von Schön, der ein Feuerkopf und für platonische
Ideen empftinglich war, so vollkommen, daß er mich, wenn ich ihm etwas Astronomisches erzählte,
anfufu: Pfui! sie werden sich doch nicht mit Anwendungen befassen.

Dem Naturforscher von Humboldt ging diese Abwertung der Anwendungsseite

- trotz seines Bekenntnisses zu einer'spekulativen'Mathematik (vgl. 1.1) -
entschieden zu weit. Jacobis Schilderung versah er mit der Randbemerkung:
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,,Welchearistocrat[ischen]Gelüste'EinVornehmmachendesGeistigsten!O'
Jacobi.,,loTlnderTatstelltsichdieFrage,welcheBedeutungJacobideran.
gewandten Mathematik üb erhaupt beimaß'

3.2 Die Rolle der mathematischen Physik

,,AstronomieundPhysik,adlimkleinenBiiren,Pendelversuche!!Dreiecks.
netzeundKarten!oTannenbaum!""AberwaswirdSteiner'wasRötscher'
was Hegel sagen, wenn er hört, dass Du dem Werth beilegst' was das Resul-

tat schlechter wiederholung, beharriicher Beobachtung 1t1.,108 14i1 diesen Wor-

ten verlieh Moritz Herman"n Jacobi in einem Brief vom 5' August 1826 seiner

VerblüffungAusdruck,alserdavonerfuhr,daßsichseinBruderindie.Niede.
rungen' dei empirischen Wissenschaften begab' Jacobi war wenige Monate zuvor

nu"i König.beig gekommen und interessierte sich nunmehr' beeinflußt v'a' von

wilhelm Bessel (1784-1846) und von F. E. Neumann (vgl' 2'1), auch für 'Physik

und Astronomie''

Zwar hatJacobi - anders als seine beiden Königsberger Kollegen und. auch

etwaGauß-nieoriginellenaturwissenschaftlicheForschungenaufexperimen-
teller Grundlage angestellt' Fragen det mathematischen Physik machte er jedoch

schon Mitte der 30er Jahre zuÄ Gegenstand seiner Forschung und Lehre' Dies

ist zum einen auf william R. Hamiitons (1805-1865) berühmte Abhandlungen

vonls33bisl835zuroptikundDynamikzurückzuführen,durchdieJacobizu
eigenenUntersuchungenangeregtwurde'logZumanderendürfteeinZusammen-
ha"ng bestehen mit der c.ünäung des Königsberger mathematisch-physikalischen

Seminars im Herbst 1g34 und dä damit verbundenen Lehrverpflichtungen, insbe-

sondere zur theoretischen Mechanik.110 Jacobis Wertschätzung der 'angewand-

ten,MathematikwurdehierdurchzwarnichtunmittelbarinsPositivegekehrt,
kann aber wohl (in dieser Zeit) als ambivalenr gekennzeichnet werden' Dies

wirdbesondersdeutlichineinerBemerkungüberJohannMartinChristianBar-
tels (1769-1836), dem mathematischem Lehrer von Nikolai I' Lobatscbewski

f-lii-tSSSl,die sich in einem Brief vom 20' Dezember 1836 an seinen Bruder

in oo.put nnoet. lacoui gibt hier die Erzählung eines Bekannten (eines 'guten

Alten', wie er sagt) über Bartels wieder:"'

Dabei f?illt mir ein, da3 Euer vor[efflicher Bartels... es eigentlich sehr gescheut machte u viel ge-

scheuter als wir oder ich wenigstens' Ich pflege meinen Jüngern' schon aus collegialischer Höflichkeit'

den Rath zu ertheilen, a""n ?""i u"i äinJn Cott"g"n sich in den enle.nfu'nqen zu-unterrichten'

währendmirderselbeAlte""iti'ft",A*tBartelsdurchausnichtlittundhöchstungernsah'wenn
seine bessem föpt" en*"nätn;n hören wollten' weil nichts dem waluen speculativen Interesse

nachtheiliger ist. Der gute mäl- *r"a"n" sich umso mehr darüber, da die Bartelsche Professur

die reine u. angewandte fnf"'t*t"it u"'"inlgt' Aber Bartels wusste wohl' dass diese Vereinigung

ein innerer widerspruch, ,or"i""l"irig"i Zu'stand der Mssenschaft eine unmöglichkeit ist, u. hat

sich deshalb kurz u. gut entschlosien, das eine so gut wie ganz fatren zu lassen, um in dem andem

il'"'r,",:r", ^ 
ffi; ilö;ir;;t"r"inigung tässi sich heure nur durch den Mangel an Geld erkiä-

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verhenlichen" I17

Tatsächlich kann man diese Bemerkung über Bartels auch als einen Hinweis
(wenn nicht auf den 'inneren Widerspruch', so doch zumindest) auf die 'in-
nere Spannung' lesen, in die Jacobis Mathematikverständnis durch seine neuen

Betätigungsfelder geriet: Jacobis Interesse an der Hamiltonschen Theorie zur
Optik und Mechanik war das des 'reinen' Mathematikers an der Theorie parti-
eller Differentialgleichungen und ihrer Beziehung zur Variationsrechnung. Seine

Königsberger 'Dynamik' von 1842/43 beginnt bezeichnenderweise mit den Wor-
ten: ,,Diese Vorlesungen werden sich mit den Vortheilen beschäftigen, welche
man bei der Integration der Differentialgleichungen der Bewegung aus der be-

sonderen Form dieser Gleichungen ziehen kann."I12 Er entwickelt denn auch
die (später so genannte) 'Hamilton-Jacobi-Theorie' zunächst als einen Beitrag
zur reinen Mathematik, d.h. insbesondere, ohne ihre Anwendbarkeit auf Systeme
realer Massen näher zu untersuchen.

Historisch ging diese Theorie aber einwandfrei aus der analytischen Mechanik
und der Variationsrechnung des 18. Jahrhunderts hervorll3, die ihre Wurzeln
in konketen Erfahrungs- und Anwendungsbezügen hatten. Umgekehrt erwies
sich diese fheorie, wie Jacobi später selber zeigte, als geeignet, um komplexe
Anwendungsprobleme (wie Störungsprobleme) zu untersuchen. Sie stellt also,
kurz gesagt, eher ein Beispiel für die Fouriersche Auffassung (vgl. 1.3) von
Ursprung und Entwicklung der Mathematik dar als für Jacobis eigene.

Jacobi zog aber aus der von ihm konstatierten 'Unmöglichkeit', zu einer
'Vereinigung' von reiner und angewandter Mathematik zu gelangen, nicht die
(ihm sympathische) 'Bartelsche Konsequenz', sich ganz auf die reine Mathema-
tik zu konzentrieren (s.o.). Vielmehr läßt sich zeigen, daß er sich später, in seiner
'zweiten' Berliner Zeit (d.h. ab 1844), immer stdrker für physikalische Fragen
und ihre mathematische Behandlung interessiertella - d.h. gerade die Richtung
stdrker verfolgte, die er bei Fourier und der französischen Mathematik früher (s.
2.2) so heftig kritisierte. Neben dieser 'Physikalisierung' ist beim späten Jacobi
eine 'Historisierung' (im Sinne einer verstdrkten Zuwendung zur Geschichte der
eigenen Disziplin) festzustellen, wie insbesondere der Briefwechsei mit Alexan-
der von Humboldt über die Geometrie, Algebra, Astronomie und Mechanik der
Griechen zeigt.lls Beide Entwicklungsaspekte bringen das Anwendungsproblem
auf Jacobis'Tagesordnung'"

3.3 Die neue Sicht des Anwendungsproblems

Dieses Problem stellt sich bei Jacobi als die Frage danach, warum Strukturen ei-
ner 'reinen', unabhängig von jeder empirischer Erfahrung gewonnenen mathema-
tischen Theorie gleichwohl geeignet sind bzw. sein können, empirische Realität
zu beschreiben. Derjunge, vom Idealismus beeinflußte Jacobi sah es als eine con-
ditio sine qua non für mathematische Naturbeschreibung an, daß es apriorische
Naturgesetze gibt, die durch die 'Eigenbewegung' des mathematischen Denkens
erfaßt werden können. Seine (im Detail nicht ausgeführten) Anschauungen las-
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sen auch erkennen, welchen Eindruck der Neuplatonismus eines Kepler auf ihn

*"H:'::" 
'späten' Jacobi wird das Anwendungsproblem in der theoretischen

Mechanik virulent, '"in"ä 
*iti'itu* Forschunsssebiet innerhalb der ange-

wandten Mathematik' Die von ihm als 'uutono*ti'iathematische Disziplin be-

üiebene analytische Mechanik verzeichnete im-späten 18' und frühen 19' Jahr-

hundert eine wahre 't"ä;;i;;' ;;;t 'Prinzipien' (etwa dem der virtuellen

Verrückung, u".r"ttl"o"nJ*'it"ft"t äer.kleinsten Wirkung' Hamilton-hinzip'

Prinzip von Gauß)' O"t"n iogi'"i'en Beziehungen untereinander nicht durchge-

hend geklzirt *."n' oit"i-äü;;#iliaiion' auf der Ebene dieser Prinzi-

pien mußte deren status ^ilöili;:g:ffll;"n 
einsehbare' aber jedenfalls

iaturi mmane nte Ceselze problematisch machen"

vor diesem Hi"t"'s;;;;;;;;;;";"t' daß Jacobi in einem Brief vom 21'

Dezember 1846 an Al";;d* uon ffulntofat berichtet' daß er mit der Publika-

tion von ,,mächtigen ;;;;" u"iul3t '"i' 
die e,rne "seit 

10 Jahren versprochene

Reform der analytischti't"in^t"'f"t'"1i"t'"ts' Diese Arbeiten sind zwar nie

erschienen. Deutliche s;t;;;;; Jacobis 'Reformbemühungen' finden sich aber

in seinen Berliner 'u"ttttä;;;'uütt ""^tttt*he 
Mechanik' von 184?/48 - sei-

ner letzten fuf"tf'unlt-Vltf"'"*' ub*n*pt' die nicht publiziert wurde' von der

aber eine sorgfältige N;r"h"f, existiert. In ihr setzt sich Jacobi ausführlich mit

der Möglichk"it tit"' ;;;;;;n u""ttanit o Is Naturwissenschafi auseinander

und kommt gegenüber;;#äft'berger Rede zu einer kritischeren und auch

' moderneten' n 
"t'unorö 

ä"'äö 
-*äm 

die Mathematik Naturbeschreibun g

leisten kann'lln . :-- ^-'-r:-;i ,-laceoen analvtische Mechanik als Disziplin
Jacobi wendet sich hier explizit dagegen' an

der reinen Mathematik 'u 
U"o"iU"n - wie er es selüer noch in seiner Königsberger

'Dynamik' uon 184a4;:;;"' i" ot' Tradition Lufungt'' p'aktiziert hatte' Über

dessen 'M6ch*iq'" ;;;iil;;"; itrasl bemerkt er nun:120

Die Nanir wüd da jedesmal vollständig aus den Augen gerückt, und es tritt an die Stelle der con-

sritutionderKörper...*o,rriJ'ä[uÄ,immreBedingung.*r"l.rtung.Hierwirdnunfreilichinder
analytischen Mechanik di'ä::il;;;;;'""*'rs'' l1';:m ';"' 

um elne math"matische Disziplin zu

ilr.it"^'-"*.t von dieser Rechdenigung ganz abstrahien'

Gerade weil die Rechtfertigungsgründe einer Mechanik als Naturwissenschaft

letztlich keine mathematiscten sein können' wendet sich Jacobi nun auch gegen

die (damals) ""th"'J;;;;; 
Auffassung' ihre ersten Gesetze als unumstößliche

mathematisch" W"h;;;;"-' die selbstevident oder zumindest aus selbsteviden-

ten Grundsätz* *"ä""^itJ ittr"l'U' seien' anzusehen: "Vom 
Standpunkt

der reinen fUutt'"-Jt-uos sind diese Gesetze nicht zu beweisen" "' Sie wer-

den gleichwohr uu"tir' ;; il Mischung der Mathematik mit Etwas außer ihr

stattfindet, Versuche nnO"n' Oi"'" "' Sätze a- priori 'i b:*:'l:?tl .l:1:: "T"::
dann an Ihnen sein, o"r:"1"r-"rigen Fehlschluß aufzufindenDrrr " warnl ef selne

Studenten 
"inOringri"|t 

io'-ttn"inU"*eisen" die eine 'mathematische Sicher-

heit' mechani*ft* p'lt'ipi"n tugg"ti"'"n' aber tatsächlich nicht demonstrieren

können'
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Dem mathematischen (für Jacobi: dezidiert nichtempirischen) Charakter der

Mechanik und ilrer empirischen Anwendbarkeit Rechnung tragend trifft er nun

in der 'Analytischen Mechanik' folgende Unterscheidung:

Bloße mathematische Formulierungen mechanischer Gesetze (wie der Newton-

schen leges motus, des d'Alembertschen Prinzips oder des Hamilton-Prinzips)

bezeichnet Jacobi als ,,symbolische Formen" oder ,,symbolische Ausdrücke".122

Wird nun ein solcher Symbolismus der Mathematik auf ,,Etwas außer ihr",

d.h. auf ein System realer Massen angewandt, erfordert dies nach Jacobi eine

,,Convention" - eine Festsetzung, die die Mathematik selber nicht treffen kann:

,, ... die Mathematik kann die Art, wie die Beziehungen eines Systems von

Punkten Abhängigkeit veranlassen, sich nicht aus den Fingern saugen' sondern

es wird hier ... eine Convention in Form eines allgemeinen Prinzips eintreten."l23

Jacobi dürfte (ein halbes Jahrhundert vor Poincard) der erste gewesen sein,

der mechanische Prinzipien als Konventionen chatakteisierte'124 Kommt Poin-

car6hierzu durch die Ausdehnung seiner Grundlagenreflexionen zur (nichteukli-

dischen) Geometrie auf die Mechanik, so geht Jacobi vom 'Standpunkt der reinen

Mathematik' (s.o.) aus. Bei den sogenannten Prinzipien der Mechanik handelt es

sich zunächst nur um mathematische Symbolismen, die (in gewissen Grenzen)

frei 'variierbar' sind. Unter ihnen wird per Konvention eine empirisch geeignete

Wahl getroffen . Zum Trägheitsprinzip bemerkt er beispielsweise:12s

Es ist vom rein mathematischen Standpunkt aus ein Zirkel, zu sagen, die geradlinige Bewegung ist

die eigene, folglich ist zu jeder anderen eine äußere Hinzuwirkung erfordeilich, denn man könnte

mit gleichem Rechtejede andere Bewegung als Gesetz der Trägheit eines Körpers setzen, wenn man

nur hinzufügl, wenn er sich nicht so bewegl, so ist eine Außenwirkung daran Schuld; und wenn wir
je6esmal, wenn der Körper abweicht, die äußere Einwirkung physikalisch aufweisen können, sind

wir berechtiS" das Trägheitsgesetz, das z\t Grunde gelegl war, als Naturgesetz zu bezeichnen.

Hiernach legt Newtons Trägheitsprinzip erst fest, was unter einer Trägheitsbewe-

gung überhaupt zu verstehen ist - andere Festsetzungen sind für Jacobi ausdrück-

lich möglich, wenn sie sich physikalisch verifizieren lassen. Poincard kennzeich-

nete später aufgrund dieses definitorischen Anteils Konventionen auch als 'ver-

kleidete Definitionen'.
Es läßt sich zeigen, daß mechanische Prinzipien als Konventionen bei Jacobi

mathematisch formulierte, aber mathematisch nicht beweisbare Gesetze sind,

die sich auf die äußere Realität beziehen, der empirischen Prüfung ftihig und

bedürftig sind und gesetzt, d.h. unter verschiedenen Alternativen ausgewählt wer-

den müssen, wobei die Wahl durch Einfachheits- und Plausibilitätsüberlegungen
geleitet wird.126

Jacobi hat seine Überlegungen nicht näher ausgeführt und nicht zu einem

wissenschaftstheoretischen'Konventionalismus' ausgearbeitet (ein Terminus, den

Poincard selber vermied). Ihre Pointe tritt jedoch in seiner letzten Mechanik-
Vorlesung deutlich hervor: Bei den grundiegenden mathematischen Naturgesetzen

handelt es sich nicht, wie der junge Jacobi annahm, um apriorische Strukturen

und ebenfalls nicht um allgemeine Erfahrungssätze, die durch Beobachtung und

Induktion gewonnen werden, sondern um 'freie Schöpfungen' der Mathematik,
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die (per Konvention) 'versuchsweise' zu Naturgesetzen erhoben werden und sich

in der Naturbt"i''*iuung'länitoin ot*'*en*oder auch nicht' Jacobi ist denn

auch konsequent' wenn t; ;ä"J;;^tttischen Mechanik' den Prinzipien der Me-

chanik keine Sicherheit zui;;";'^;;ättn ': ul: nur "probabel"' 
wahrscheinlich

sültig, kennzeichnet'''' ;;;; 'ewigen Gesetz"n Jä' Nutut' (vgl 2'21 ist in

seiner letzten rra""i,un'.-vä.i"r*g t"ii"_ Rede mehr Auch hier vollzieht er also

eine Wende zum modernen Wissenschaftsverständnis'

4 Schluß

Die Wis s enschafi en b rauchen'und lieb en die Zurückgezo genheit ;

sie werden leicht eingeschü'htei von dem ltirm der materiellen

IntereSSen.Siehabendieschön-e,grosseundschwereAufgabe
gelöst'diemateriell'enLt""""niuvergeistigen'siemitidea-
lem Hauch zu veredeln'

Cc'c'l l""tul';;;'H' Jacobi' Juli 1847)128

Der Mathematiker serge Lang (geb. lg27) bemerkt in heutiger Zeit: "Reine 
Ma-

thematik ist diejenige' ilil "in"m '"in-xtttetischem 
Standpunkt aus betrieben

wird"' und tügt t'in'ui'l'e''giut "'t" 
Menge an r"lner Mathematik' die beim

Untersuchen der empirisän- Wtl' nitf't g"nut'i "nd 
nu' um ihrer Schönheit

willen betracht"t *i'ä'li;;"o"wut'n"t uJ"n'*lut den'reinen' Mathematiker

als,,mathematischen' 
-n"t'l' o"n ]ung"*una'Jdagegen als "mathematischen

*"ä1:";'' 
:irel hat s ich r acobi. selbei in 

11.e,::ä:::'?^'ffi:: :läJl' 
* 

"n"

matischen Mönch' 
'"'"it"t' 

oiu o"tono"'"t vo'ii"be erforschte er die abstrakte-

sten, anwendung'f"'*ä^un'"' a"n 
'nott.'"'n"'it-"ft"n 

Disziplinen' die ihm wohl

auch als di" ä'th"d'Ji"?"täil;;' gin" 'rtug" über lahlen' war nach sei-

nem persönlict'"" *i"t"itnaftlichen wt'tt'y'ttä wohl tatsächlich mehr wert

alseine'Fragetlberä;'ü;;;;;;;'i"er'rii'oie'eigentliche'Mathematik
(Klügel) war für if'" i"l"O"' pnase seines *utht*utitthen Schaffens die reine

Mathematik'
Einem.weltmännischen,Gelehrten.wieJacobikonntejedochauchnichtent-

sehen, daß oi. s.iurti.räantung auf 
.diese 

,o*"nunnt" 
ireine' Mathematik an

äinem unüberr.hb*.;;;;;. g.äd" d", n.rrrä,rirh", Mathematik - ihre emr-

nente prakti s ch" u J;'"'; "' ^i 
i.'"" .l0 t':"*t;'ä;;lJ::f T['ätT?*'

y}'r',"*f ;X jil f:111?!il11.".1""ä;;n*'J* oo"n'rnatik und auch

zu sehr mit der "u";'i;;;';u'tnäuio"n"n 
rntwicttung des 19' Jahrhunderts'

die zu einem *"'"";i""; ;;i 
- 

"i " 
n o* n *ultn"t*ltttt"' tnl ttl 

Tl^ j 
verfl och-

ten, um nicht auch;;:#ffi;**'.".yt''""n und nach einer eigenständigen

Antwort tu 'otf'"n''i"]""-''p**' 
Ansätze' hier zu einer Lösung zu kommen'

verdienenu"*n*"''ä""*i:l:t{::::l',1ä"ril,TLT"J"::hil#',iä

::.t*;ml:'ä:i: ;Xli:Hffi lffi;';*'"'five' aber am Ende die.
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ser Untersuchung vielleicht dennoch legitime Vermutung, daß Jacobis früher Tod

und die widrigen äußeren Umstände seiner letzten Lebensjahre es mit sich brach-

ten, daß seine mathematische Naturphilosophie nicht mehr in einen originellen
'Konventionalismus aus reiner Mathematik' münden konnte"

5 Anmenkungen und Kommentar zur Rede

1 A}rens 1907,8.
2 Koenigsberger 1904, 55f..

3 Ahrens 1904, i68.
4 Koenigsberger 1904, 11.

5 Hierzu näher Jahnke 1990, 18ff..

6 Humboldt 179'1 lI,3-5.
7 Dirichlet 1852, 5.

8 Boeckh 1886, 1i.
9 Ebd., 14.

10 Ebd.,14.
11 Koenigsberger 1904, 8.

12 Dirichlet 1852,22.
13 Jacobi 1881-1894 lll,44, vgl. Novalis 1939, 148. S. hierzu auch Pieper 1982, 6.

14 Koenigsberger 1904, 12; zu Jacobis früher Neigung zum spekulativen Idealismus vgl. auch Arm.
80.

15 Euler 1942,75.
16 ,,... so ist ihr der Vorzug, den sie vor den mdem Wissenschaften dieser Art hat, .." zu erhal-

ten und weder durch Einmischung des ihr heterogenen Begriffs noch empirischer Zwecke zt:,

verunreinigen." (I{egel 1969, 21 1)

17 ,,Andere mathematische Bestimmungen, wie das Unendliche, Verhiiltnisse desselben, das Un-
endlichkleine, Faktoren, Potenzen usf. haben ihre wahrhaften Begriffe in der Philosophie selbst;
es ist ungeschickt" sie ftr diese aus der Mathematik hernehmen und ihr entlehnen zu wollen"
wo sie begrifflos, ja oft sinnlos aufgenommen werden, und ihrc Berechtigung und Bedeutung
vielmehr von der Philosophie zu erwarten haben." (Ebd., 212)

18 Hierzu Koenigsberger 1904, 13t..

19 Novalis 1939, 158 bzw. 150.

20 Ebd., 148.

21 Ebd., 148.

22 Hierzu Teil 2.2 und den zugehörigen Kommentar (insbes. Anm. 84).
23 Hients näher Biermann 1961.

24 KJügel 1803-1831 111,603.

25 Ebd., 606.

26 Ebd.,607
27 Ebd.,615.
28 Zur Gründungsgeschichte dieses Journals s. Eccarius 1977.

29 Ztsr Beziehung Crelles zu Jacobi s. Lorey 1916, 44f..
30 Crelle 1845, IXf..
31 Klügel 1803-1831 III, 620; vgl. hierzu Schubring 1981, i19.
32 Hierzu König/Geldsetzer 1978 und Schubring 1981.

33 Vgl. Liebmann 1912, 5f..
34 Fries 1822, IX und 33ff. (insbes.49f.).
35 Ebd., 39.

36 Ende 1973,36.
37 Diese Interpretation vertrin Jahnke 1990, 42tr. und 228f..
38 Peters 1862, 337; vgl. hierzu Gauß 1863-1929 VIII, 187.
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39 Gaußschreibtamll.MailS4lanFries:,,IchhabevonjehergroßeVorliebefürphilosophische
Spekulationen gehabt, und freue mich um so mehr, in Ihnen einen zuverldssigen Führer bei

demstudiumderSchicksalederWissenschaftvondendltestenbisaufdieneuestenTßitenzl
haben,daichbeieignerLektürederschriftenmancherPhilosophennichtimmerdiegewünschte
Befriedigunggefundenhabe....Ichhabeoftbedauert'nichtmitlhnenaneinemortezuleben,
umausdermündlichenUnterhaltungmitlhnenüberphilosophischeGegenstäldeebensoviel
VergnügenalsBelehrungschöpfenzukönnen.''(Gauß1863_1929XII,204f.).S-hierzunäher
König/Geldsetzer l9'18, 39f', 92f ..

40 Auf Jiesen Punkt macht bereits Schubring 1981, 117tr' aufnerksam'

41 Fries 1822,33.
42 Sütorius 1865, 79

43 Gauß wird in diesem Kontext als 'Musterbeispiel' von Stuloff 1968, 75 herangezogen.

M Lorey 1976,45.
45 Ebd.,45.
46 Vgl. hienu Grattan-Guinness 1990 I' 34-55.

47 Dirichlet 1852, 13.

48 Abel 1881 I. 518-609.

49 Jacobi 1881-1894 I,49-239.
50 Der durch ein Lungenleiden herbeigeführte Tod Abels beendete den mathematischen wettstreit

abrupt. Dies bedrüikte Jacobi sehr: ,,Ich werde mich wohl nie ganz von der Trauer erholen",

scfuieb er noch im Jatue 1834 (Pieper 1988' 32)

5l Legendre 1825-1832 I, II.
52 Legendre 1825-1832 III, 1-88.

53 Jacobi 1881-1894 I, 29-36 bzuv. 3948.
54 Legendre 1826-1832 III, 1; wir zitieren nach unserer Ubersetzung'

55 Fourier 1832, IV.
56 Poisson 1830 bzw. 1831.

57 Poissson 1831, 81.

58 Borchardt 18'75, 272f ..

59 Fourier 1884, 10. Diese berühmte Replik Jacobis wird in den Mathematikgeschichten vielfach

zitiert, so u.a. auch bei Klein 192611927 I' 114.

60 Hierzu Fourier 1 884, 99-119, 133-167, 379-444'

61 Hierzu auch Schalau 1981,343-346
62 Vgl. hierzu auch den Kommentar zur Jacobi-Rede, insbes Anm 84'

63 Atuens 1907. 13.

64 Koenigsberger 1904, 21, 57, 8"7f ..

65 Jacobi 1881-1894 III, 91-158-

66 Ahrens L907,72-14.
67 Dies ergaben die Sichtungen der Nachlzisse von F' E' und C' Neumann (Göttingen)'

68 Neumann 1893, IV.
69 Dyck 1902.

70 Koenigsberger 1904, 130-134.

71 Vgl. hierzu Neumarn 1873, 1893; Simony 1881; Mach 1895 sowie Dyck 1901'

72 Ais Ausnahmen sind hier Kneser 1911 und Boehme 1989 zu nennen. Felix Klein gibt einen

knappen Hinweis auf Dycks Veröffentlichung (Klein 192611927 1' 114)'

Kommentar zur Rede:

T3DieAnalysis,a]sMethodemathematischerUntersuchungen,wurdezuJacobisZeitindie''Ana.
lysis der Alten" und die ,,Analysis der Neueren" unterteilt (s- Klügel I' 86)'

In einem Scholion zu den Sätzen 1-5 des 13. Buches der 'Elemente' von Euklid (4' Jh v Chr'),

in denen die Teilung einer Strecke nach äußeren und mittleren Verhältnissen (stetige Teilung,

Goldener Schnitt) behandelt wird, werden die Begriffe 'Analysis' und 'Synthesis' elklärt Es

gilt als sicher, daß diese Erklärungen älter sind als die von Pappos (um 320 n Cbr') im 7'

Buch seiner 'collectio' gegebenen. Die bei Pappos überlieferten zwei Erkl?irungen der Analysis

lassen verschiedene Interpietationen zu, die hier nicht diskutiert werden sollen. Entscheidend ist

hier vielmehr. wie er und andere antike Geometer die aaalytische Methode praktizierten' wie
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spärere Gerehrre, wie F. viöte (1540-1603) und R. Descartes (1596-1650), die artike Methoderezipierten, und wie sich diese Rezeption auf die Mathematik der folgenden rur,rr,"nj"rt", ui,hin zu Jacobis Rede im Jahre 1g32, ausgewirkt hat. Hierzu einige Hinrveise:
Die 'Analysis der Alren' bezog sich auf die Geometrie (geome-trische anJysis, geometrische
Algebra). Sie bediente sich lediglich geometrischer Hilfsminel. Allerdirgs iriar" ,inavrr, nio-phants keine geometrische Analysis. vidre sah aas 'analytiscire'ici;G"#;;;;iiiopt*t
und die geomerrische Analysis als parallele Methoden an (Klein ßSAl ßlff .).Die weiterentwicklung der Analysis zu Viötes 'Logistica speciosa, oder zum Aufbau der .ala_
lltischen Geometrie' Descartes' wurde erst durch-eine ,Aigebra, 

ermöglichi. n".r-J, ,"u","die Algebraisierung der Geometrie ein. Die Analysis, als Methode, bediente sich mehr und mehrder Algebra' und so erstreck_te s'ch die 'Analysis der Neuem' auf alre meßbaren Gegenständeund gebrauchre algebraische Hlfsmittel ('arge6raische' c."r.;; ;r;;;;iääi,rä" o""_metrie), indem sie den Zusammenhang der Größen in Gleichungen brachte.
Das Prinzip der geometrischen Methode ('Analysis der Alten'fund der aaarytischen Methode('Anarysis der Neuern') isr, wie Jacobi behauptei, in der Tat dasselbe: u", g]i""rä,n u"r"_kannten aus, ars ob es gefunden wdre, und sucht seine Beziehungen zu den"gegebenen'Großenauf Durch den Gebrauch der Algebra wird die Anwendung dieser Methode erleichten.Die geometrische Methode und die anarytische Methode werden auch in der höheren Analysis(Alalysis des unendrichen, Differential- und Integrarrechrung; rnt"rr"ti"J"r-i"ri. e".. zsi.Lange Zeit waren 'Differeltiation' und 'Integration; Mittel zur Lösung geometrischer probleme.
Die ersten probreme der Infinitesimalrechnung waren probreme der euadratur und Kubaturen(schon bei den alten Griechen), das Tangentenproblem (17. Jh.) und das problem der Geschwin-digkeirsbestimmun* bei ungleichrormigen Bewegungen (17. Jh.). an ai" g"o."ü*i"" rrl"-thoden des Eudoxos (4 Jh' v' Cfu.) und aes arcniriedes (3. Jh. v chr.) knüpften im späreni6 und im 17' Jahrhundert die wegbereiter des Leibnizschen und Newtonschen Calcurus an(J. Barrow, B. Cava.lieri, F. Commandino, R. Descartes, p. de Fermat, c. CJif"i?'.-a" Sr.Mncent' J'-Gregory' J Kepler, B. pascal, G. Roberval u.a.). Durch diese Geometer waren schonvor der Erfindung des Calculus wichtige probleme der Integra! und Differentiarrechnung geröstworden. Ersr durch den calculus, einen 'analytischen, Kalkür nach dem v*uiiJ J", irg"o*(das won 'algebraisch'wrge oft,an Stelle von 'anarytisch' gebraucht), *rra" 

", -ogrr.t, anEnrwicklung der Mathematrk nach der anarytischen i"ii", ai" uon Descartes r,i, Ji""Äayri,des Endlichen eingeleitet wurde, auszudehnen.
weder Newton noch Leibniz hatten ausführliche, lehrbuchartige Darstellungen der Differential-und Integralrechlung hinterlassen. Es war Leonhard sute;(tzoz-tzgs), der mit seinen werkendiese Lücke ausfüllte und auch die Infinitesimal.echrrunfvom geometrischen Beiwerk losgeröstund das rein .Analytische, 

.von 
den Arwendungen ;;.""";;;;-;i. ;äää ä.'r,r-ker' karn man Joseph Louis Lagrange rrzs6-isr:fb;zeichnen, der in seiner :r"re.r,',iq*

Anaririque' (Lagrange 17gg) und der iTh60rie a.r ron.tion, anarytiques, (Lagrange 17g7) aufgeometrische Darstellungen durchgängig verzichtete.
74 In der Vorlage hei't es ,,per Theoriam Functionum illusrissimi Lagrange ...,,. Aus dem Kontext

ffli l"ö,"*:rJacobi 
dessen Lehrwerk .Th6orie 

des foncrions unorltiqu"s, <l"iÄi" ng,
75 Unrer dem Titel 'Analvse des infinimenr petits' publizierre G.F. de l,Hospitar (1661-1704) imJal'e 1696 die erste zusammenhärgenae, iict - L"iuni, unscrur"seno" Darstellung des Diffe_rentialkalkürs. 'Anaryse' hat hier mit seiner ursprünglici"n a"o"u,ung (etwa bei den Griechenoder Viöte' vgl' Anm' 77) nichts 

r:hr_ru tr. ni"-H"uporeige der Analysis als der Lehrevon den Funktionen waren zu. Jacobis zeit of enalysis ies Endlichen und die Analysis desunendlichen bzw. unendlich'einen (auch 'höh;l;;;r' genannt). Die Analysis des un-endlichtleinen wiederum reilt sich in aie niferentiat_-onä'Integralrechnung.
76 In der 'Th6orie des fonctions.analytiques' (Lagrange 1797) versucht Lagrange, beim Aufbauder A-nalysis cres unendrichkleinn ä"r.urrt inJ* E"grin un"nori.h kleiner Größen (Differen_tiale) zu vermeiden. Gegenstand seiner netrachtung* i"ä ar" durch potenzreihenentwicklung

dusreilbaren ('anaryrischen') Funktionen. so wiro?ie Äui"i,ung einer Funktion ars Koeffizient
9er 

er:ren porenz in der Tayiorentwicklung:
J.g + k) =f 6t +f t\xtk +f ,,(x\kz 

f 2: + . . . e.*t.üt.
Lagrange legt hier eine argebraische Grundlegung vor, die beansprucht, ohne das unendlich-
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kleine auszukommen und damit die Analysis zu rechtfertigen- Zur Problematik dieses unter-

nehmens s. Grabiner 1990'
.]7 

Über die .ars anal}tica,schreibt Klügei in seinem.Mathematischem Wörterbuch'unter dem

Sdchwort 'Analytik': ,,A";ly#, ;;äer einerley mit Analysis' oder der Inbegriff aller Ver

fahrungsarten bey a", e"*iJt"ft"g Jer Verbindungen der Größen' der Auflösung der Aufgaben'

Entdeckung neuer Mettrooen' unJE*"it"'ng der Untersuchungen in der Mathematik'l(urz der

analytischen Kunrt. ni"'" iarit 
'i"r' 

tur unvollfommen in Bemerkungen' Ma-ximen und Vorschrif-

ten fassen. Man muß ,i" ;;;-Ä;ißig" und genaue Beobachtung des verfahrens der Meister

in der Kunst sich erwerben, vorausgesetzt' daß man mathematisches Talent besira'" (Klügel

1803-1831 I,100)
DieBedeutungderBegriffe.Analysis'bzw..analytischeKunst'wübeidendamaligenMa-
thematikem nicht einheitllch. nielei r. viöte noch sorgftiltig definierten und ünterschiedenen

Formen der Analysis *';;;";;il; "icht 
mehr scharf getrennt Die Folge war ein gewisses

terminologisches Durcheinander'

78 Die erste Beschäftigung l"""Ui' ""' 
der 'analytischen Kunst' geht noch auf seine Schulzeit am

Potsdamer Gvmnasium t;;;, ;;;""" tito tis 1821 besuchte (Kusch 1896' Koenigsber-

ger 1904,1-3)' Die 'ft4"iiJ'ttt'f 
"ignete 

er sich. in den ersten Jahren seines Studiums in

Berlin (1821_182S1 * _ ärig*"a i".-r"tutiu niedngen Ausbildungsniveaus im wesentlichen

autodidaktisch: ,'u", ung"i"oi" fotos' a"n die Arbeiten eines Euler' Lagrmge' Laplace hewor-

g"*f"n n"u"n, 
"rfo'a"tral" 

ongeheuerste Xra! u1{ f1'treneuns 
des Nachdenkens' wenn man

in seine innere Nu,o, 
"inäing"-n 

*il, *a nicht bloß äußerlich daran herumkramen", schrieb

der neunzehnjährige Jacobi ei-nem Onkel (Koenigsberger 1904' 8)'

7g Jacobi meint die v".treter ier rrarzösischen mathematischen Physik, insbesondere die Laplace-

sche Schule (vgl. Arm' 97) und Fourier (s' 1 3 und Anm' 82)'

g0 Von Jacobi sina nor wenlg" ir"rtongnur,In"n zur zeitgenössischen Schulphilosophie überliefert,

so daß sein diest"zilgti"hli ;;;ü"kt schwer zu bÄtimmen ist ln seinem oberlehrerzeugnis

werden ihm got" r"nntnilrJJitJ"i n"u"r"n philosophischen Systeme bescheinigt (Koenigs-

berger 1904, fOl. f'lit oet lneu"ren Philosophen' dürfte er hier auf die VerEeter des deutschen

Idealismus,insbesondereaufdenwenigeMonatezuvorverstorbenen'PreußischenStaatsphi-
losophen' Hegel, anspieleil"l"""ui rt"ä in Berlin bei Hegel Philosophie gehört; dieser war

auch einer der Prüfer u"i 
'"in"* 

oot'orexamen im Jabre 1825 (vgl' 1"1) Zumindest in jungen

Jatuen scheint er Hegels ili;;;;il geschätzt zu haben' denn in seiner Anfangszeit als Pri-

vatdozent in KOnigsberg' iÄ*"a KLts lebenslanger Wirkungsstätte' habe Jacobi sich "fast

alle zu Feinden" g.-u"t'i-- ,,J"n Philosophen lobte. er Hegel' den Philologen-Boeckh' alles

aufeineArt,diemaniirmnichtv"rz"iftenwill"'soberichtetBesselineinemBriefanGauss
vom 12. Dezemb", 1s26'iKo';;;;ie'g"t f m+' 27) Im Briefwechsel mit seinem Bruder Moritz

Hermam Jacobi wird uor n"g"i"""tr"Inledenrlich Bezug genommen, jedoch mit einem durchaus

i-ronisch:'kritischen Unterton (vgi' Ahrens 1 907)'

Mit Friedrich wilhelm s.iji"?'tiiis-r854), neben Hegel und Fichte wichtigster.Vertreter des

Idealismus, *uro" lu.oni "t"näL 
personlich bekannt,jedoch erst in seiner 'zweiter'.Rerliner

Zeit (1s44-1851). S"h"; ähe;;ui e' rur Jacobi 'jedenfalls 
ein gebildercr Mcnn" (Brief an

M.H. JacoUi vom 28. Februar 1841; Ahrens 1907'79' vgl l86)'

81 Zu der Natur als 'versteinerter Logik' vergleiche m1 erwa-Heglls- Bestimmung-in^der 'Ency-

klopädie,, die bis 1830 a^r"lÄrn-ö*r"bi hatte und auch Jacobi bekarnt gewesen sein dürfte:

,,Die Naturist als ein syti"* ""iS*f"n 
r betrachten' deren eine aus der mderen notwendig

hervorgeht una aie na"nste Wah heit derjenigen ist' aus-welcher sie resuitiert' aber nicht so' daß

die eine aus a", ^a""o'""i'ti'tii 
o'"ig' 'iürd"' sondem in der innern' den Grund der Natur

ausmachenden Idee." (Hegel 1969' 202)

Auch Schellings N"tr;;;;;.;;'tann mit dieser Wendung angesprochen sein: " Die höchste

Vewollkommnunga".N"'"t*itt"n"i'uft"nw:ire'dievollkommeneVergeistigungallerNa-
tulgesetze zu Gesetzen a"'l"t"ft^""t' und Denkens' Die Phänomene (das Materielle) müssen

völlig verschwind"" "J;;;';; 
Cesetze idas Formelte) bleiben' - Daher kommt es' daß je

mehrinderNatursetus.ta*c","t,.:illgehervorbricht,destomehrdieHülleverschwindet'
die phänomene ,"ru.t g"Liig". *"ra"n, utia zuletzt völlig aufhören." (Schelling 1957, 8)

32DiesePassagezeigtdenGegensatzderAnschauun.genJacobisundFouriers(vgl.Anm.74)'
insbesondere r"rugri"n ao "muur"matischen Fortschritts, besonders klar. Fourier bringt seine

Auffassung deutlicher """i "r, 
i" r"i^"r Jacobi-Kritik (vgl. 1.3) in seiner berühmten 'Th6orie

Analytique de la chaleur' zum Ausdruck: ,,Das tief eingehende studium der Natu.r bildet eine
ergiebige Quelle für mathematische Entdeckungen. Nicht nur, dass ein solches Studium dadurch,
dass es den Untersuchungen ein festes Ziel vorsetzt, leere Fragen und erfolglose Rechnungen
ausschliesst, es wird zugleich ein Mittel zur Vervollkommnung der Analysis selbst und zur Auf-
deckung der Gruldlehren derselben, die für unser Erkennen am notwendigsten sind und für sie
von dauerndem Werte bleiben; das sind aber zugleich die Grundlehren, die sich bei der Verfol-
gung aller Narurerscheinungen wiederholen." @ourier 1gg4, S. XIII)
Für Fourier wird die Mathematik als Wissenschaft erst durch ihre Anwendungen legitimien,
ja sogar erst im Bezug auf Naturerscheinungen konstituiert. 'Isoliert' uon den Nat,iwisr"r-
schaften wäre sie keiner Entwicklung fähig. Dies ist es, was Jacobi als fehlendes .inneres,
FortschrittsprinziP kdtisiert (vgl. auch Anm. 85 und 88). Während die beiden Mathematiker die
Überzeugung teilen, daß die mathematische Methode unabrüngbare Voraussetzung für Naiurne-
schreibung und -erklärung ist, gehen die Gründe für diese überzeugung weit aus-einander ivgl.
1 3): Bei Jacobi werden die Gesetze des Geistes und damit der Mathematik der Natur aufgeprägt.
Es hmdelt sich im Sinne des hier von ihm vertretenen idealistischen Standpunlles fr. Ä*. gO
und 81) insofern um der Natur'eingepflmzte mathematische Ideen', als alleNatwerkenntnis
eine intellektuelle sruhurierung von Erfahrung voraussetzt. Fourier hingegen geht davon aus,
mathematische Strukturen selbst könnten nur duch das 'studium der Natui' aufg-edeckt werden.
Bezogen auf das Problem des Fortschritts der Mathematik könnte man den degensatz beider
auf die Fomel bringen: Bei Fourier ist das mathematische wissen eine Funklion der (fort_
sckeitenden) Naturerfairung; bei Jacobi ist das mathematische Wissen und deshalb uu"h di"
Naturerkenntnis eine Funkrion der (zunehmenden, sich entfaltenden) Fähigkeiten des menschli-
chen Geistes.

83 Kegelschnitte sind der griechischen Mathematil etwa seit dem 4. Jh. v. Chr. bekannt, ohne daß
ein 'Entdecker' definitiv ausgemacht werden kann. Der Eudoxos-Schüler Menaichmos (Mitte 4.
Jh. v. Chr.) kannte Parabel und Hyperbel, ohne aber wohl Sätze der Kegelschnitrlebre uufgestellt
zu haben. Pappos berichtet, daß Aristaios (um 330 v.ck.) als erster Kegelschnitte in ii"se-
Sinne behandelt habe; auf ihn stützt sich Euklid. Apollonios von perge (ta. 262_190 v. chr.)
faßte die Theorie der Kegelschnitte in seinem berühmten werk ,conica, 

zusammen. Auf ihn
gehen die noch heute üblichen Bezeichrungen 'Ellipse', ,parabel, und ,Hyperbel' zurück. S.
hierzu und zur Anwendung der Kegelschnine auf die Astronomie auch Anm. g4.

84 Kepler hatte mit Hilfe der Tychonischen Tafeln eine Untersuchung der Gestalt der Marsbahn
untemommen, in deren verlauf er sich veranlaßt sah, von der copernicmischen Annarme einer
(exzentrischen) Kreisbahn der Plaaeten abzugehen. Erstmals formulierte er in einem Brief an
David Fabricius vom i8. Dezember 1604 die vermumng, daß es sich tatsächlich um eine Eltip-
senform handle und eliminierte damit aus der copernicanischen Theorie auch das ,ptolemdische
Residuum' der idealen Kreisbalmen. In der 'Astronomia Nova' (1609) verallgemeinerte er seine
Hypothese im 'ersten' und im 'zweiten Keplerschen Gesetz', das ,dritte, 

findet sich in der ,Har-
monice mundi' (1619). S. etwa Urban-pucker 1975 und Bialas 1990.
Apollonios von Perge begründete zum einen nach dem Bericht des ptolemaios die theoretische
Ashonomie durch seine Theorie der Epizykel und Exzenter, mit denen er (scheinbaren) still_
stand und Rückläufigkeit der Planeten erklärte. Diese Erklärung folgt ganz dem platonischen
Dogma der ldealität der K-reisbahn für die Himmelsbewegungen, das 

"rit 
von Kepler überwunden

wurde. Zum anderen kanonisierte er mit seinen 'conica, die Theorie der Kegelschnitte. (van der
Waerden 1966, 395f ., 409434)
Jacobis 'Antizipations-These' ist nun sicherlich nicht so zu verstehen, als habe Apononios die
Ellipsenform der Planetenbewegung vorweggenommen. Sie könnte sich aber dennoch auf beide
Leistungen des Griechen beziehen: Keplers Bestimmung der Bahn des Mrs setzt zum einen die
Kenntnis der geometrischen Eigenschaften der Ellipse voraus. In diesem Sinne bemerkt bereits
Fries (vgl. 1 3): ',Es ware fur 

.Keppler und Galilei unmögrich gewesen, ihre Enrdeckungen zu
machen, wenn ihre Vorgängerihnen die Theorie der Kegelschnitie nicht schon zur verglei"churg
überliefert hätten." (Fries rTz2,26) Zum anderen beruht diese Leistung auf der AnnÄme, daß
die Himmelsbewegungen überhaupt eine 'einfache,, für den Menschen einsehbare mathemati_
sche struktur aufweisen. Beide 'Bedingungen der Möglichkeit' von Keplers Astronomie finden
sich bereits im Werk des Apollonios.
Hier ist ergänzend darauf hinzuweisen, daß sich Jacobi später, angeregt durch Alexalder von
Humboldt, intensiv mit der Geschichte der griechischen Mathematik, insbesondere auch mit
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ApolloniosunddessenTheoriederKegelschnitte,auseinandergesetzthat(Pieper1987,insbes-
89-99). Interessant im Kontext dieser{ede ist dabei seine Bewertung Platons: Dessen Postulat'

alle astronomischen Veränderungen auf gleichformige Kreisbewegungen zurückzufthren-' 
-wird

von Jacobi als wissenschaJtlic[ unbegrülndet kririsierr. Bezeichnend für seine philosophische

Position(vgl-Anm.8)istjedoch,daß-erdiesemPostulatdennocheineheilsamewissenschafts.
theoretischeFunktionbeimißt:,,"jenersupranaturalistischeExceßPlato'shatteandeferseits
bei der abgöttiscten V"r"tt*ng, wälche 

"r-genoß' 
den,Erfolg' ein Gegengewicht gegen die

verflachun! durch eine breite impirie zu bilden. Dem i6. Jahhundert wurde er so ein treuer

Bundesgenosse bei Wiedererringung der Freiheit der Spe-culation in den Naturwissenschaften'

und seine Träume begleiter"n öpi". bei der harten fubeit, mir der er uns die wahren Har-

monieen [sic!] der Planeten 
",."t'ioS'" 

(Brief m A'v Humboldt vom Oktober oder November

1846; Pieper 1987,78)

S5Mit,,Disziplinen,,meinteJacobioffenbar(nur)dieverschiedenenTei]gebietederMathematik.
ErnstMach'derdiesePassagedurcheineVeröffentlichungoskalsimonyskenneniernte.be-
merlde hierzu treffend: ,,Wai C.G'J"lacobi von der mathematischen Wissenschaft sagl' daß

dieselbe langsam wacfrst, una nur spät auf vielen Imvegen und Umwegen zur Walrheit ge-

langl,daßalleswohlvorbereitetsein'muß,damitendlichzurbestimmtenZeitdieneueWahrheit
wiedurcheinegöttlicheNotwendigkeithervortritt_alles-dasg|llvonjederWissenschaft.Wir
shunen oft, wie zuweilen durch Ä Jahrhundert die bedeutendsten Denker zusammenwirken

müssen, um eine Einsicht ,u g"*inn"n, die wir in wenigen Stunden uns aneignen können, und

die, einmal bekannt, unte, gluäiichen Ümständen sehrleicht zu gewinnen scheint;'(Mach 1987'

311; vgl. Simony 1gg1, +lj Mach, in dessen,phänomenalistischer'Erkenntnistheorie für eine

,reine,, erfahrungrunünzirgig" Muihematik im 3inne Jacobis kein Platz ist, betont gegen Jacobi'

dag ,,selbst detiedeutendi i4ensch" viel,,dem Zufall dank:t' d'h gerade jenem eigentürnlichen

Zusammentreffen des ptrysischen und psychischen Lebens' in welchem eben die stets fort-

schreitende, unvollkommene, unvollend;are Anpassung des letzteren m ersrcres deutlich zum

Ausdruck kommt...". trral rqsl,311f') Jacoti wird von Mach gewissermaßen 'vom Kopf

auf die Füße' gestellt, indem dessen Vorstellungen von einer immanenten Ennvicklungslogik

der Mathematik in einer (füiMach charakteristis;hen Weise) biologistisch umgedeutet werden:

,,Jacobis poetisch", C"O*t" von einer in der Wissenschaft wikenden göttlichen Notwendig-

keitwirdfiilunsnichtsarrErhabenheitverlieren,wennwirindieserNotwendigkeitdiese/De
erkennen,dieallesUnhaltbarezerstörtundallesLebensf?ihigefördert.Denngrößer,erhabener
uod uo"h po"ti."her als alle Dichtung ist die Wfuklichkeit und die Wah-rheit"'

86 Gemeint ist der Differential- und Integralkalkül'

;; ;;;;"-;;;;t"t, daß ödipus d"m Königspaa' r-to1 yf Jakoste aus rheben von Apollo als

Kind geschenkt wurde. Das 
'Orakel 

hatte ftlnig I-uios bei der Geburt prophezeit' er werde durch

die Hand dieses Kindes o-t oln^"o. Der daraifhin verstoßene Ödipus hat später, auf der Suche

;;,;"; Eltem, diese liopr,"r";ung (unwissentlich) erfüllt und seinen vater getötet. Bei der

Rückkehr nach rheben u"g"'gn"t" er"vor den Toren der sradt der Sphinx - ein ,,geflügeltes

Ungeheuer", Oas aen Bewähiem Fragen stellte und alle' die sie nicht beantworten konnten'

u-iru"ftt". Ödipus allein war imstandJ, das ihm aufgegebene Rätsel zu lösen' und "aus 
Scham

und Verzweiflung stUrzte sich Jt Sphinx selbst voÄ Felsen in den Tod. Ödipus aber gewann

zum Lohne aas neicn fneu"n'rrna aä Huoa a". Königswitwe, welche seine eigene Mutter war'"

(Schwab 1974,160)
DieneuereMathematik(der.Kalkül'),sokannJacobisBildgedeutetwerden,dufnichtalsein
dem Menschen gleichsam gottgegeb"ne' Instrument der Naturerkldrung mißverstanden werden'

Die 'sphinx' Natur UetrlittiinJn-ratselhaften Rest; auf einen 'Ödipus' in Gestalt der Mathema-

tik,derdiesenenthüllt,solltenichtgehofüwerden.DiemathematischeNafurerkenntnisschreitet
zwar mit der Entwicklung des merischlichen Geistes' wie er sich in den Künsten und Wissen-

schaften manifestiert (s.o.j, immer weiter fort' ist aber nicht erschöpfend: Die Natur' so deutet

er hier im Sinne der rruäiilon der Romantik an, ist nicht vollständig durch mathematische

Beschreibung erfaßbar.

83DieseUnterscheidungfindetsichnochiniihnlicherForminderMedizindesausgehenden19.
JaluhundertsalsDifferenzierungzwischen,,causaeproximae''und,,occasionales''(vgl.Eulen-
burg 1gg7, g1). Die .nahenl ursächen des Fortscbrittes der Mathematik liegen für Jacobi in ihrer

inneren Entwicklung, bei den .femen, Ursachen handelt es sich, modern gesprochen, um .ex-

teme' probleme wie etwa physikalische Frageste'ungen, die al die Mathematik herangeragen
werden und nur peripher Einfluß auf ihren Gang nehmen können.

89 Vergil Aneis III, 277.

90 Zu Eulers Hydromechanik s. Truesdell 1954 und Mikhailov 19g3. Der Grund, warum der Euler-
verehrer Jacobi (vgr. Anm. 6) im Zusammenhang mit seinem vergir-Zitat geriadeaur aie ,arary_
tische Hydraurik' anspielt, kann nur vernuret werden: Euler war e]n B"*uia".", v"rgrir, a".."n
Aneis mit ihren 9896 Versen er auswendig konnte @uss 17g6, xcl). Jacobis FormuileÄng tegr
nahe, die 'vergilschen Gedichte' ars 'zufällige ursache' (s. Anm. 15) für Eulers B"r"hlittigung
mit Problemen der Hydromecharik anzusehen. Tatsache ist jedenfalls, daß Euler sich lchon in
seiner Jugend auch erforgreich mit der Theorie des schiffbaus beschäftigt hatte: ,,u",' gur", *-der erste, der es wagte, die Schiffahrtskunde zu einer vollständigen wi.."nr"tut ,u 

".t"b"n,,(Fuss 1786, LXIX), bemerkt sein Schwiegersohn p.H. Fuss, mit dessen Eurer-Biographie Jacobi
bestens vertraut war' spekulativ ließe sich in Fortführung dieses Gedankens ro.oui, in.pi"tong
so deuten: Eurer, der eine erforgreiche Theorie des schiffbaus ausarbeitete, oi,o" 1ur, ö"nr"r-
zer) bis dahin überhaupt ein schiff gesehen zu haben, zeigt, daß dje mathemariihe lrtunion
selbst dort wichtige praktische Resultate erzielen kann, wo auf empiisch" An"rhouungg* ni"rr,zurückgegriffen werden kmn.

9l Jacobi verwendete ,'gravitas"; wir übersetzen: ,,die Schwere". Isaac Newton (1643-1727) be-nutzte für 'Gravitation'in seinen nachgelassenen schriften die 
'ateinische 

nezercirnung -gravi-tatio". S. etwa Newton 198g.
92 Newton soll bekanntlich im Jahre 1666 in seinem Geburtsort woolsthorpe auf seine Gravitati-

onstheorie gekommen sein, ars ihm, im Garten unter einem Baum sitzend, ein Apfel auf denKopf fiel Die populäre Geschichte hat zwei mögliche Ursprünge (s. hierzu westtal t9az, t+g,154f, 862): Einmar hat John conduitt, ein entfernter verwandter Newtons, in Aufzeichnungen
über dessen Leben berichtet, Newton sei in seinem Garten darauf gekommen, da' die Kraftder Gravitation, ,,rvhich brought an apple from the tree ro the grounJ" is. rs+), nictriaur einebestimmte Entfemung von der Erde beschräinkt sein müsse, sondem auch sehr vier weiter, biszum Mond und darüber hinaus, reichen könne. Der v.a. von voltaire verbreitete ,ralt; 

oes epretskönnte diesen Bericht zum Ausgangspunkt haben. Dann ist aber auch in mehreren unabhringigen
Quellen davon die Rede, der hochbetagte Newton selber habe in seinen beiden letzten Lebens-jahren (1726 und 1727) die Geschichte vom Fall des Apfel mündlich mitgereilt - ebenfalls keinezuverldssigen Belege, die im übrigen in dem Versuch Newtons ihren urspn:ng tuu"n tonnt"n,den zitpunkt der Entdeckung des Gravitationsprinzips aus prioritätsgü"a", 

""".."""rr"g"" t"gr.schneider 1988, 70). Auch aus historiographischer Perspektive ist also Jacobis Ironie durchausam Platze.
93 Jacobi veruendete ,,humi,,, also eigentlich: ,,auf dem Boden,,.
94 Epikur (ca.342-271 v.chr.) und seire schüler vertraten im Arschluß an Demokrit (ca.46o_37r

]-!f )eine Narurphilosophie, nach der alre Vorgänge auf die Bewegungen und die zuf?ilrigenwechselwirkungen von Atomen verschiedener Größe und Gesta.lt im leeren Raum zurückführbarsind' also insbesondere keiner 'vorsehung' oder nafurimmanenten Zielgerichtetheit unterliegen.Jacobi zieht also auch hier (vgl. Anm. 96) eine Parallele zwischen naturwissenschaftlicher undwissenschaftshistorischer Erkrlirung und wendet sich sozusagen gegen einen ,historiographischen
Epikureismus" der den wissenschaften eine innere Entwicklungsiogt abspricht.95 Die folgende Passage bezieht sich auf'De Steila Nova,, eine 1606 veröffentlichte Schrift, inder Kepler sich insbesondere mit dem Aufueten ein"s neuen stems im Jafue 1604 auseinm-dersetzt. Kurz vor der Beobachtung der Nova waren Satum und Jupiter in 

"in" 
,og. 

-?ro'"
Konjunktion' getreten. Das räumliche und zeitliche Zusammentreffen beider Vorgänge gab zuden verschiedensten vermutungen über Zuftilligkeit, Naturgesetzlichkeit oder übematürliche vor-ausbestimmtheit Anlaß. Kepler selber sah hieiin ein himälisches Zeichen, das dem Menschendas walten des alrmächtigen G-ottes vor Augen fthren soll lcaspar r93g, 456f .).Er waldte sichdaher mit Nachdruck gegen a'jene, die dÄ Auftreten der Nova und ihr Zusammenüeffen mitdersatum-Jupiter-Konjunkrion als broßes Zufallsprodukt Jer regellosen Bewegung von Materieim Weltraum abtun wollten.

96 Die Erzählung lautet bei Kepler im originar so: ,,Heri dum fessus a scribendo, animoque inuspulverulento ab atomorum istarum considerationibus, ad coenam vocor: apponit mihi ea, quamdixi' acetarium Ergo, inquam ego, si toto aere 1!) confertae voritarent patinae stanneae, folialactucae, micae salis, guttae aquae, aceti, olei, ovorum decusses, idque ab aetemo duret: futurum
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est tandem aliquando' ut tbrtuito tale coeat acetarium: respondit bella mea: Sed non hoc decore'

neque hoc oraine.,, (replJ, i.öäill*"oi zitiert.diesen Abschitt fast wörtlich. _ Für den

Hinweis auf dies" st"tt" 
'"'i 

;#;;iJ;;n a"' r"pt"'-ro^mission der Bayerischen Aka-

i*:jlXXTffiT i'#':,,t;if:,-1. rechr 
_dera'rierre 

Keprer-Biogrephie ron Breir-

schwert, die (n"u"n u".r"nälll;wä;K;pl*r) ,o:u"ouir Bibriothek gehörte tn ihr wird

auch Keplers Kritik des ffil;;t ;;a"ti @t"itt"t'*"'t 1831' 84)' Jacobis starke Reach-

tune des Keplerstn* *Jäii';; e"ä lii ot''In tibngen tvpisch für die Zeit; sie findet sich

"t*-a 
uu.h bei Goethe' u.,.i ),"T d.i'.rring. oi" n",s,"it"te einseitige Hochschätzung Keplers

bei sleichz€idger '"'""'iT"äii'i"näo""g 
*"*to* teilt Jacobi iedoch offenbar nicht

97 Zur 'Laplaceschen Schulel ö'j"Ä"ä' tsl u"d neben demGrüna"i p's' de Laplace (7'749-1'827)

vor arrem s.D Poisson itäi:üil ri'nnJ-"'^1tt;5-1812) und JB Biot (1174-1862) z't

;il;;;nn"t hierzu s' Granan-Guinness 1990 I' ch 7.-

98 ln diesem zu'utttnn-'j ii'o]"'" ^-""" 
Herivel geäußene Hypothese bemerkenswert' daß

die starke potitiui'tit"i'" äi'J";'il; * tt*zosiscien mathemailsctren ltrysik nach Lrplace

(womit insbesond"'" "t"h;;;;;;;;';;nt 
ist' vgl' t:rni 

79 und 82) mitverantwortlich für deren

unbestreitbaren Ni"d"'g;;;;';;!*"t ö'l*r i"'-rs' luiot'ond""t *-(Herivel 1967' 121ff)

Diese nicht unumstnne#L'eil,ö;;;; ö;t.^*y^ r"* rsial kann als wissenschaftshistorische

Exprikation a". r'i", uonli.'o;;;t;;"ä 9*-*:T.Tä:l'ilio",io"".l"-0,.m) der Himmers-

- *.1**';*T:I'fr#";f y""H[',:"il"$]:;I"fi 
"ä;:"1'iJ*'"'är" 

behandert deren

Lösungen alierdings '"ff,J'.Jil;,'*- 
aL.,g"n.r'"le Frage - die Stabilität des Sonnensy.

stems - befriedig""u t"';"ää;;;t iüttr""n igsrl ;i"t"t ptblem wurde erst gegen Ende

des 19' Jahrhund"nt *" ttl-tl"ln"ie (tsSa-tstt) gmndsätzlich gelöst'

100 Vgl. hierzu auch 1 3' S;;ä;;ä r-"rt*s3-1'oeribei der Behandlung des Dreikörperpro-

btems auf elliptistht lt':;;"";'fuhrt loioui'"gonnune' *r o"t Th"oti" der elliptischen Funk-

üonen und a", rr-.roäuu,lJn-von Doppetintegrot"nriän 'Schlüssel' zur allgemeinen Lösung

dieses Problems ^ 
o"tiiäl"t''#Jtit (,' Ät- ssi' Zu Jacobis Anwendung der'Transfor-

marion von nopptfinttgtuf"l i"*a"' S'o,u"g'*"ont tgl Kot^ig'berger 1904' 175-179' Einen

überblick tiU", an*"n5ll!l'"'ä*.ttt,ir"il nunr.tro-*en" in'rä'ondtt" in der Mechanik' gtbt

,., ä?t.!ä".t:ii;i##i;' der erste rel von racobi r881-18e4III' e1-158 - -'

102 Jutius Eduard CzwatrnX'(idötü; iri'*"t ."i** StuOiu,' ut' Lehrer am Collegium Friede-

ricianum in ronig'u"tg'tä'ä' ii i"n"""o'"rtur" o-'ie una am Danziger Gymnasium tätig

sewesen. Er wiro rsllsi'liiä ;'h';;;;;;"""i'"n 'q't;tit iacouis erw:itrnt (Jacobi l88l-1894

vl, 263).

103 Akens 1907' 90"

104 Ebd.- 90.

105 Ebd., 115.

i06 Pieper 1987, 106' Bei dem "commandirenden 
General" haldelt es sich um Graf von Wrangel;

mit,,von Schön,,ist 
'äil"*;ä;;;ä". 

p,o"in, pl""s"" l" der Zeit von 1824-1842"H.T.

von Schön, gemeint'

107 Ebd.,108.
108 Ahrens t9}'7'2f'
109 Zum Hintergrund von Jacobis Beschäftigung mit der analytischen Mechanik s etwa Pulte 1994'

49'7t" 'n Jacobi 1881-1894 vII' 410f'
ttO Vgt. tti",,u die Auflistung der Lehrveranstaltungen rt

ill Ahrens 190'7'35'

iiz lu"oui 1881-1894' SuPPl Bd' 1.

113 S. hierzu etwa Pulte 1989'

ili ]:i'$"":i#1h'::3'HistorisierungsAspekt'?reoer-robies 
ie88 und Purte 1ee4'

116ZuKeplersN"oprotoä',nutvgl'denK-ommen'-t-tilu-uoKönigsbergerRede'insbes'die
Anm. 84 

""d 
95. Di;;;öim" uot K"pt"rto,n*iu.u, in der folgenden Passage dieser P'ede

zum Ausdruck: ''J;;iil#ni"L 
w"'. "', 

uu"io., seiner selbit bewußte Mensch wurden

von dem besten und größten Gott geschaffen; ", 
g"lr"n dieselben Gesetze des menscttlichen

,, ... das Wesen der reinen Mathematik verherrlichen'"

Geistes, dieselben der Natur, das ist die Bedingung, ohne die die Welt nicht verstehbar wdre,

ohle die es keine Erkenntnis der Gegenstände der Natur gäbe."

1i7 S. hierzu nälter Pulte 1993.

118 Pieper 1987,99.
119 Eine detaillierte Darstellung der Vorgeschichte und des Inhalts dieser Vorlesung findet sich in

Pulte 1994. Wie auch dort, wird die 'Analytische Mechanik' im folgenden nach Seitenzahl der
'Bochumer'lSeitenzahl der 'Berliner' Vorlesungsnachschdft zitiert. Eine Veröffentlichung dieser
Nachschrift befindet sich in Vorbereitung.

120 Jacobi, Analytische Mechanik, 153/187f..

121 Ebd.,44.
122 Ebd., etwa 4/6.

123 Ebd.,214 nnd 3f .l4f ..

124 Zlm Vergleich der Konventionsbegriffe Jacobis und Poincar6s s. Pulte 1994, 3.3.

125 Jacobi, Analytische Mechanik, 2/4.
126 Hierzu näher Pulte 1994.3.2.

127 lacobi, Analytische Mechanik, etwa23128,

123 Ahrens 1907, l5'7.

129 Lxrg 1989, 13.

130 ,,Der mathematische Mönch zieht sich in eine stille Klause zurück, versenkt sich in Kontem-
plation und reinem Denken, sucht Erkenntnis um ihrer selbst willen und erweitert damit den
Besitzstand der Mathematik. Das tut er ohe Rücksicht auf Anwendbarkeit seiner Ergebnisse,
sondern lediglich aus Freude aa der Bezwingung von Problemen. ... Der mathematische Welt-
mann empfdngt auf dem Marktplatz des Lebens von überall her Aufgaben und Anregungen und
liefert nach der Bearbeiong konkrete Resultate und abstralte Denkformen aus. Sein Interesse
gilt dem Wechselspiel zwischen Mathematik und Realität." (Walther 1966, 2)
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